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Einleitung. 


IE  progressive  Paralyse,  das  Lähmungsirresein,  ist  eine  organische 
Erkrankung  des  Zentralnervensystems,  insbesondere  der  Grosshirn¬ 
rinde.  Ueber  die  Ursache  dieser  Krankheit  besteht  kein  Zweifel  mehr, 
nachdem  man  im  Gehirn  die  Erreger  der  Syphilis,  die  Spirochäten, 
gefunden  hat.  Unter  dem  Einfluss  der  Syphilis  nimmt  die  Widerstandskraft  des 
Körpers  stetig  ab.  Der  Stoffwechsel  wird  gestört,  die  Blutzusammensetzung  ver¬ 
ändert,  es  kommt  zu  dauernden  Entzündungen,  zum  Untergang  von  Nervengewebe. 

Die  Hilfsursachen  sind  als  solche  zu  beurteilen,  sie  sollen  weder  über-  noch 
unterschätzt  werden. 

Gesundheitsschädliche  Lebensführung,  Missbrauch  geistiger  Getränke,  kein  Mass 
in  der  Arbeit  und  im  Genuss  bei  dauernder  Schlafverkürzung,  das  alles  sind 
Dinge,  die  einem  Syphilitischen  gefährlich  sind. 

Die  Belastung  mit  psychopathischen  Zügen  ist  vielleicht  für  die  Entstehung 
der  Paralyse  insofern  von  Bedeutung,  als  Mangel  an  Hemmungen  leichter  zu 
Ansteckung  mit  Syphilis  führt. 

Die  Paralyse  streckt  den  Dutzendmenschen  wie  den  Geisteshelden  nieder. 

Ein  Opfer  der  Paralyse  wurden  Nikolaus  Lenau,  Friedrich  Nietzsche,  Guy 
de  Maupassant  und  Hugo  Wolf.  Sie  verblödeten  —  ein  furchtbares  Losl 

Den  geistigen  Zusammenbruch  jener  Männer  schildern  die  folgenden  Seiten. 
Die  progressive  Paralyse  ist  nicht  zu  verwechseln  —  das  sei  für  den  Laien 
gesagt  —  mit  der  Dementia  praecox  oder  Schizophrenie.  Auch  diese  Krankheit  führt 
meist  zum  Schwachsinn,  zur  Verblödung,  obwohl  vorübergehend  Besserungen  Vor¬ 
kommen.  Die  Ursache  der  Dementia  praecox  ist  noch  unbekannt;  es  bestehen 
nur  Vermutungen.  Angeborene  Minderwertigkeit  begünstigt  wohl  den  Ausbruch  der 
Krankheit.  Ein  grosser  deutscher  Dichter  fiel  der  Dementia  praecox  zum  Opfer: 
Friedrich  Hölderlin. 


NIKOLAUS  LENAU. 


Trägt  Natur  auf  allen  Wegen 
Einen  grossen,  ew’gen  Schmerz, 

Den  sie  mir  als  Muttersegen 
Heimlich  strömet  in  das  Herz? 

.  ...  Es  geht  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
holpernd  und  stürzend  talab. 


mt- 


Ich  möchte  am  liebsten  sterben,  doch  wünsch*  ich  mir’s  jetzt  so  müd  und 
schwach,  wie  man  sich  niederlegt,  wenn  man  recht  müd*  ist. 


»WJ* 

HgnWiTT 


TUTTGART.  Am  29.  September  1844  sass  er  mit  Reinbecks  am 
Frühstückstisch.  Er  dachte  über  die  unsichere  Zukunft  nach.  Plötzlich 
sprang-  er  zornig  auf,  er  fühlte,  wie  ein  »Riss  durch  sein  Gesicht  ging«. 
Er  trat  an  den  Spiegel,  sah  seinen  linken  Mundwinkel  in  die  Höhe 
gezerrt.  »Die  rechte  Wange  war  total  starr  und  gelähmt  bis  ans  Ohr«, 
»das  Auge  blieb  zwar  frei  und  beweglich,  doch  hatt’  es  ein  stieres  und  gläsernes 
Ansehen«,  schreibt  er  an  Sophie  Löwenthal.  Am  2.  Oktober  war  etwas  Leben  in 
den  gelähmten  Teil  zurückgekehrt,  am  Halse  aber  ein  Ausschlag  hervorgetreten, 
von  dem  er  meinte,  er  werde  zur  Heilung  führen.  An  jenem  Tage  hielt  Lenau  seinen 
Zustand  für  ganz  unbedenklich.  »Uebrigens  beruhigt  und  befestigt  sich  mein  Herzimmer 
mehr,  und  ich  hoffe,  die  Sonne  wird  auch  mir  noch  scheinen.«  Ob  er  zur  Hochzeit  nach 
Frankfurt  gehen  werde,  wisse  er  noch  nicht.  Den  Briefwechsel  mit  seiner  Braut,  Marie 
Behrends,  übertrug  er  Emilie  von  Reinbeck,  Briefschreiben  greife  ihn  zu  sehr  an.  Nach 
Wien  aber,  an  Sophie,  schrieb  er  fast  täglich.  In  dem  Briefe  vom  5.  Oktober  1844 
kam  er  auf  den  Anfall  vom  29.  September  zurück.  Er  halte  es  für  unwahrschein¬ 
lich,  dass  die  Lähmung  rheumatischen  Ursprungs  sei,  womit  man  ihn  vertrösten 
wolle.  »Was  nach  meiner  festen  Ueberzeugung  das  Uebel  hervorbrachte,  war 
lediglich  ein  ungeheuer  heftiger  Affekt  von  Zorn,  Kummer  und  Verzweiflung.« 
Zu  der  Lähmung  gesellten  sich  schlaflose  Nächte  und  Appetitmangel.  Der  Dichter 
weinte  stundenlang.  »Matt  bin  ich,  wie  ich’s  noch  nie  gewesen,  müd  bin  ich,  als 
brauchte  ich  Jahrhunderte,  um  mich  auszuschlafen;  so  recht  von  Herzen  zerschlagen 
bin  ich.«  Sprachstörungen  traten  auf.  Er  vergriff  sich  in  den  Worten.  Statt  »im 
höchsten  Grad«,  sagte  er  »im  tiefsten  Grade«,  und  das  einfache  Wort  »Skrupel« 
brachte  er  erst  nach  wiederholten  Anstrengungen  heraus.  Vom  11.  Oktober  an 
hören  wir  nichts  mehr  von  der  Gesichtslähmung.  Es  handelte  sich  hier  um  eine 
jener  schnell  vorübergehenden  Lähmungen,  die  sich  oft  bei  der  Krankheit  einstellen, 
der  Lenau  zum  Opfer  fiel.  Dr.  Schelling  verordnete  einen  Aufguss  von  Baldrian 
und  Pomeranzenblättern  mit  einem  Zusatz  von  Hallerschem  Sauer.  Hinter  das  Ohr 
liess  er  ein  Zugpflaster  legen. 

In  den  ersten  Krankheitstagen  lag  Lenau  tagsüber  meist  auf  dem  Ruhebett, 
ab  und  zu  »wackelte  er  im  Zimmer  auf  und  nieder.«  Die  Beruhigungsversuche 
seiner  Umgebung  regten  ihn  auf.  »Ich  hatte  immer  einen  spezifischen  Schreck 
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vor  dem  Schlage,«  schrieb  er  am  8.  Oktober  an  seine  Braut,  »und  nun  hat  er  mich 
getroffen  und  steht  unabweisbar  wie  ein  schreckender  Dämon  an  meiner  Seite.«  Er 
hielt  sich  für  einen  vom  Tode  gezeichneten  Baum,  der  Tod  habe  an  ihn  seine  Hand 
gelegt,  wie  der  Förster  im  Walde  die  Bäume  anhaue  und  zeichne,  die  bald  gefällt 
werden  sollten.  »Es  gibt  eine  Region  der  Nerven,  die  unberührt,  heilig  sein,  eine 
Tiefe,  wo  es  immer  still  sein,  eine  geheime  Ruhe  walten  muss.  Durch  die  Strapazen 
ist  bei  mir  alles  bis  auf  diesen  Nervengrund  aufgeregt  worden,  der  immer  unbewegt, 
immer  still  sein  soll.  Und  da  wimmelt  jetzt  auch  alles  auf  diesem  Nervengrund.« 
Als  Ursache  des  »Nervenschlages«  sah  Lenau  ausser  seinem  heftigen  Gemüt  das 
viele  Umherreisen  unter  »beständigen  Gemütserschütterungen«  an.  Ein  Freund 
rechnete  ihm  vor,  dass  er  in  zwei  Monaten  des  Sommers  1844  sechshundertvierund¬ 
vierzig  Stunden  im  Eilwagen  verbracht  habe.  Bald  jedoch  besserte  sich  die  Stimmung, 
er  schöpfte  neue  Hoffnung.  Er  gab  seiner  Freude  über  erquickenden,  schweisslosen 
Schlaf  Ausdruck  und  meinte,  die  Natur  habe  ein  freundliches  und  erfreuliches  Signal 
gegeben,  dass  sie  ihn  wiederherstellen  wolle.  Die  Nahrungssorgen  waren  ihm  wie 
weggeblasen:  »Ich  habe  sie  durch  diesen  Ausbruch  ihrer  antipathischen  Schädlichkeit, 
meine  Krankheit,  für  immer  überwunden.« 

»Für  die  Zukunft  mag  die  Zukunft  sorgen.« 

Die  Briefe,  die  früher  in  einem  Zuge  ohne  Aenderungen  und  Streichungen 
geschrieben  waren,  zeigten  jetzt  auffallend  viele  Einschaltungen  und  Abänderungen.1 
Die  früher  feste  und  schöne  Handschrift  war  unregelmässig  geworden.  Am  12.  Ok¬ 
tober  kam  ein  Brief  aus  Wien  von  Sophie,  den  er  nachmittags  beantwortete;  er 
fühlte  sich  darauf  sehr  matt  und  angegriffen  und  weinte.  Die  Nähe  der  Frau  von 
Reinbeck  beruhigte  ihn  anscheinend.  In  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Oktober  hatte 
er  einen  Tobsuchtsanfall.  Er  lief  im  Zimmer  herum,  warf  Möbel  und  Stühle  um, 
zerriss  eine  Menge  Briefe,  die  er  in  der  Waschschüssel  verbrannte.  Am  andern 
Morgen  fand  man  das  Zimmer  in  grösster  Unordnung,  die  Waschschüssel  zer¬ 
sprungen,  zahllose  abgebrannte  Zündhölzchen  und  Papierfetzen  bedeckten  den  Boden. 
Das  Manuskript  zum  Don  Juan  war  ihm  zum  Glück  nicht  in  die  Hände  gefallen. 
Lenau  erzählte  Emilie,  er  habe  sich  in  einem  Zustand  furchtbarer  Angst  und  Ver¬ 
zweiflung  befunden  und  sich  das  Leben  nehmen  wollen.  Es  sei  ein  Delirium  ge¬ 
wesen,  doch  sein  Geist  habe  so  viel  Macht  gehabt,  es  zu  bewältigen.  »Wenn’s  nur 
nicht  wiederkommt«,  seufzte  er.  Der  Arzt  tröstete  ihn,  die  vergangene  Nacht  sei 
eine  Krisis  gewesen,  die  die  Besserung  einleite.  Lenau  zeichnete  die  Erlebnisse 
der  Nacht  auf,  er  erklärte  Emilie,  er  könne  ihr  den  Aufsatz  erst  in  zehn  Jahren 
vorlesen,  da  sie  sonst  ohnmächtig  würde;  eine  Probe  jedoch  müsse  er  ihr  sofort 
geben.  Beim  Vorlesen  regte  er  sich  so  auf,  dass  Dr.  Schelling  das  Schriftstück 
vernichten  Hess.  Nach  dem  Mittagessen  unternahm  er  mit  Emilie  eine  Spazierfahrt. 
Er  schimpfte  über  alles  und  wollte  den  Kutscher  prügeln.  Abends  war  er  sehr 
liebenswürdig  und  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Wortkargheit  äusserst  gesprächig. 
Er  trug  aus  seinen  eigenen  und  aus  Heines  Gedichten  vor  und  machte  Witze.  Die 
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Nacht  auf  den  14.  Oktober  verlief  ziemlich  ruhig.  Nach  dem  Mittagessen  schrieb 
er  einen  Brief  an  Sophie,  den  er  mit  «Ihr  Niembsch  der  Schläfrige«  Unterzeichnete. 
Er  sei  zwar  heute  schreibfaul,  es  gehe  aber  besser  und  vorwärts,  sein  Gemüt  sei 
stärker  und  vertrauensvoller.  Am  15.  traf  ein  Brief  der  Braut  ein,  der  ihn  freudig 
stimmte.  Er  fand  nicht  Worte  genug,  das  Glück,  das  ihm  bevorstehe,  zu  preisen. 
Er  wollte  sofort  ein  Landhaus  in  Mödling  kaufen.  Abends  erzählte  er  von  seinen 
Gebirgsreisen,  las  wieder  Gedichte  vor  und  begab  sich  ohne  Zeichen  der  Erregung 
zu  Bett.  In  der  Nacht  zum  16.  rannte  er  in  seinem  Zimmer  auf  und  ab.  Gegen 
2  Uhr  drang  er  in  Reinbecks  Schlafzimmer  und  warf  ihnen  vor,  sie  hätten  ihn  beim 
Kriminalamt  als  Sophiens  Mörder  angezeigt.  Reinbecks  suchten  ihn  zu  beschwichtigen: 
alles  sei  nur  ein  böser  Traum  gewesen.  Da  sah  er  sie  ganz  verblüfft  an,  fiel  ihnen 
um  den  Hals  und  sagte:  »Wenn’s  Wahnsinn  wäre  —  das  wäre  doch  das  Aergste«. 
Man  brachte  ihn  wieder  ins  Bett,  er  konnte  aber  nicht  schlafen,  und  Emilie  musste 
bei  ihm  bleiben.  Er  behauptete,  Sophie  habe  Selbstmord  begangen.  Er  nannte  sich 
eine  Inkarnation.  Am  folgenden  Morgen  war  er  beim  Frühstück  sehr  aufgeregt. 
Er  griff  zur  Geige,  spielte  ausdrucksvoll  ein  Adagio,  dann  österreichische  und  un¬ 
garische  Ländler,  wobei  er  immer  aufgeregter  wurde,  tanzte  und  Luftsprünge 
machte.  Als  der  Arzt  kam,  rühmte  er  die  wunderbare  Wirkung  der  Musik  —  er 
sei  geheilt.  Ueber  diesen  merkwürdigen  Vorgang  setzte  er  einen  Bericht  an  die 
Augsburger  Allgemeine  Zeitung  auf.  Er  lief  zur  Post,  ihn  abzuschicken.  Auf  dem 
Wege  dorthin  begegnete  ihm  der  Dichter  Pfizer,  der  ihn  begleitete.  Am  Basar 
zog  Lenau  seinen  Rock  aus,  breitete  ihn  auf  die  Strasse  aus,  setzte  sich  darauf 
und  sagte,  er  könne  nicht  weiter.  Pfizer  stieg  mit  ihm  in  einen  vorüberfahrenden 
Wagen.  Lenau  erklärte,  das  Gerassel  auf  dem  Pflaster  tue  ihm  weh.  Die  beiden 
stiegen  wieder  aus.  Lenau  setzte  sich  auf  jeden  Eckstein  und  nur  mit  Mühe  brachte 
ihn  Pfizer  nach  Hause.  Dort  legte  er  sich  im  Besuchszimmer  mit  den  Stiefeln  aufs 
Sofa,  lief  in  Hemdärmeln  hin  und  her  und  geigte  wieder.  »Die  Musik«,  sagte  er, 
»hat  mir  gefehlt,  die  Töne  sind  wie  Tau  auf  meine  Seele  gefallen  und  haben  sie 
erfrischt.«  Schliesslich  verlangte  er  allein  gelassen  zu  werden.  An  Sophie  richtete 
er  folgenden  Brief: 

Stuttgart,  16.  Oktober  1844. 

»Liebe  Sophie! 

Es  ist  ein  Wunder  geschehen,  heut  früh  um  8  Uhr.  Alle  Mittel  Schellings 
halfen  nichts,  da  nahm  ich  meinen  Guarnerius  heraus,  spielte  einen  steirischen  Landler, 
tanzte  dazu  selbst  und  stampfte  wütend  in  den  Boden,  dass  das  Zimmer  bebte. 
Sie  werden  das  alles  in  Zeitungen  lesen.  Ich  wurde  heiss  und  beweglich,  und, 
o  Wunder!  ich  war  gesund.  Als  Schelling  kam,  tanzt’  ich  ihm  einen  Walzer  vor. 
Nicht  einmal  schwach  war  ich  geblieben. 

Adieu,  Herzerl! 

Ihr  Niembsch 


vertatur : 


Leider  aber  bin  dann  ausgegangen  und  hab’  mich  ein  bisschen  verdorben.  Nun 
lieg’  ich  im  Bett  und2  schwach,  aber  alle  eigentlichen  Nervenzufälle  sind  gehoben 
durch  meinen  göttlichen  Guarnerius.  Nicht  umsonst  hab’  ich  ihn  immer  so  geliebt. 
Lebt  wohl  alle!  bald  komm’  ich  nach  Ischl,  aber  diesmal  ernstlich. 

Niembsch. 

Aus  der  Festigkeit  meiner  Hand  ersehen  Sie,  wie  gut  mir’s  gut.3  Diese  Geigen¬ 
geschichte  wird  durch  ganz  Europa  gehen.  Schelling  war  äusserst  verblüfft,  und  er 
wird  diese  Tatsache  in  Journalen  zur  Sprache  bringen.  Das  ist  ein  musikalisches 
Phantasiewunder,  wie  Sie  aus  der  »Allg.  Ztg.«  sehen  werden. 

Auf  Wiedersehen. 

Gegen  i  Uhr  hörte  ihn  Emilie  stöhnen  und  seufzen,  sie  eilte  in  sein  Zimmer 
und  fand  ihn  ganz  verstört.  »Ich  bin  noch  nicht  tot«,  sagte  er;  er  gestand,  ver¬ 
sucht  zu  haben,  sich  zu  erwürgen.  Er  beruhigte  sich,  sprach  mit  Abscheu  vom 
Selbstmord  und  gelobte,  allen  Anordnungen  des  Arztes  zu  folgen.  Er  beauftragte 
Emilie,  Sophie  zu  schreiben,  sie  solle  ihn  mit  ihren  Zuschriften  verschonen  und  sich 
um  ihre  Kinder  kümmern.  »Ruhe  brauche  ich,  Ruhe,  Ruhe,«  sagte  er  wiederholt. 

Die  Anwesenheit  von  Wärtern  in  seinem  Zimmer  verbat  er  sich.  Zur  besseren 
Ueberwachung  wurde  er  tags  darauf  im  Erdgeschoss  untergebracht.  In  der  Nacht 
vom  16.  auf  den  17.  war  er  verhältnismässig  ruhig.  Er  nahm  die  verordneten 
Arzneien,  erklärte  aber,  dass  er  es  nur  der  Frau  Hofrätin  zuliebe  tue.  Am  17. 
frühmorgens  wollte  er  abreisen,  packte  seinen  Reisesack  und  eilte  zum  Hause 
hinaus.  Pfizer  bewog  ihn  zur  Rückkehr.  Niembsch  schnitt  den  Sack  mit  der  Schere 
auf,  entnahm  ihm  zwei  Daguerrotype  Sophiens  und  übergab  sie  Emilie  mit  dem 
Auftrag,  sie  in  den  Abort  zu  werfen.  Er  erklärte  Frau  von  Reinbeck,  er  habe 
fortwollen,  weil  er  ihr  den  Kummer  ersparen  möchte,  in  ihrem  Hause  zu  sterben. 
In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  trug  er  aus  seinen  Gedichten  vor  und  geigte. 
In  getragenen  Worten  sprach  er  über  Schlaf  und  Tod  und  machte  ein  Gedicht 
auf  beide.  Den  Barbier  Ullrich,  der  bei  ihm  wachte,  ernannte  er  zu  seinem  Be¬ 
dienten,  Frau  von  Reinbeck  werde  ihn  vom  Militär  freimachen,  sie  könne  alles  Im 
Morgengrauen  verbrannte  er  im  Nachtstuhl  Papiere.  Er  zerriss  auch  den  Vertrag 
mit  Cotta.  Am  18.  wollte  er  wieder  in  sein  früheres  Zimmer,  die  neue  Umgebung 
habe  ihn  aufgeregt  und  eine  unruhige  Nacht  verschuldet.  Morgens  besuchte  ihn 
Staatsrat  von  Ludwig  mit  Schelling.  Ludwig  verglich  den  geigenden  Niembsch 
mit  Tasso.  Den  beiden  Aerzten  teilte  er  mit,  er  beabsichtige  sich  in  Stuttgart 
niederzulassen  und  das  Studium  der  Heilkunde  wieder  aufzunehmen.  Gelänge  es 
ihm,  nur  etwas  zum  Heile  der  Menschheit  zu  finden,  so  sei  das  mehr  wert  als  alle 
seine  Werke.  Die  Aerzte  beschlossen  den  Psychiater  Hofrat  Zeller  aus  Winnenthal 
zuzuziehen.  Lenau  legte  sich  aufs  Sofa  und  erwartete  mit  gefalteten  Händen  den 
Tod.  Um  sieben  Uhr  werde  er  sterben.  Feierlich  nahm  er  von  allen  Abschied, 


segnete  alle,  auch  Sophie  in  Wien:  »Sie  ist  mein  Glück  und  meine  Wunde.«  Er 
machte  sein  Testament.  Er  schrieb  etwas  hin,  änderte  nach  jeder  Zeile,  Hess  Emilie 
unterschreiben,  zerriss  dann  das  Papier.  Das  tat  er  wohl  ein  dutzendmal.  Zwischen¬ 
hinein  seufzte  er:  »Ich  werde  bald  vergessen  sein.  Kaum  ein  paar  lyrische  Sachen 
von  mir  sind  gut.  Ich  war  unglücklich  in  der  Wahl  meiner  Stoffe,  mein  Leben 
ist  Unsinn.  Ich  muss  sterben.  Es  ist  eine  gütige  Fügung  Gottes,  dass  ich  durch 
die  Natur  gezüchtigt  werde  und  nicht  durch  das  Gesetz.  Strafe  musste  kommen, 
ich  habe  sie  verdient.  Ich  habe  das  Sittengesetz  nicht  heilig  geachtet,  das  Talent 
stand  mir  viel  höher,  und  das  Sittengesetz  ist  doch  das  Höchste  «  An  Emiliens 
Schulter  gelehnt,  weinte  er  bitterlich  wie  ein  Kind.  Als  der  Tod  nicht  kam,  flehte 
er  Emilie  an,  seine  Qualen  abzukürzen  und  ihm  Blausäure  zu  geben.  Sie  redete 
ihm  ein,  in  der  Arznei  und  in  der  Suppe  sei  das  Gift  enthalten.  Gierig  schluckte 
er.  Die  Wirkung  blieb  aus,  er  verlangte  aufs  neue  nach  Gift.  Gegen  Abend  wurde 
er  ruhiger  und  wünschte  allein  zu  sein,  um  zu  schlafen.  Emilie  entfernte  sich. 
Plötzlich  hörte  man  stöhnen  Emilie  eilte  herbei  und  fand  Niembsch  mit  blutunter¬ 
laufenen  Augen,  Kopfkissen  und  Taschentuch  mit  Blut  durchtränkt.  Auf  ihre  Frage, 
was  geschehen  sei,  erwiderte  er:  »Da  Sie  mir  kein  Gift  gegeben  haben,  habe  ich 
mich  mit  meinem  Halstuch  erdrosseln  wollen.«  Vom  Arzte  verlangte  er  wiederum 
Gift.  Ludwig  entgegnete:  »Warum  denn?«  Niembsch:  »Weil  ich  ja  doch  sterben 
muss.«  Ludwig:  »Wer  hat  denn  gesagt,  dass  Sie  sterben  müssen?  Sie  sind  gar 
nicht  so  krank  und  können  bald  wieder  gesund  werden,  wenn  Sie  sich  recht  zu¬ 
sammennehmen  und  gut  halten.«  Niembsch:  »Wie  war  mir  denn?  Ich  dachte,  es 
hätte  mir  jemand  gesagt,  ich  müsse  sterben.  War’s  nicht  so?«  Ludwig:  »Nein,  gewiss 
nicht.«  Niembsch:  »Also  Maniacus,  Herr  Staatsrat?«  Ludwig:  »Nicht  Maniacus, 
sondern  Hypochondriacus.»  Diese  Diagnose  schien  Niembsch  zu  beruhigen.  An 
Sophie  schrieb  er  einen  Brief,  der  von  völliger  Geistesverwirrung  zeugt  und  eine 
ganz  veränderte  Schrift  aufweist.4  Nachts  sagte  er  in  buntem  Durcheinander  aus 
seinen  Albigensern  und  dem  Savonarola  her.  Am  19.  fiel  Niembsch  in  aller  Frühe 
mit  geballten  Fäusten  Emilie  an.  »Mörderin,  Giftmischerin,«  rief  er  ihr  zu,  »deine 
letzte  Stunde  ist  gekommen.  Rühre  dich  nicht  von  der  Stelle,  bis  der  Richter, 
nach  dem  ich  gesandt  habe,  erschienen  ist  und  sein  Urteil  gesprochen  hat.«  Nur 
mit  Mühe  konnte  der  Wärter  den  Kranken  an  einer  Gewalttat  verhindern.  Kaum 
hatte  Emilie  das  Zimmer  verlassen,  so  Hess  Niembsch  sie  zurückrufen.  Weinend 
umarmte  er  sie  und  bat  um  Verzeihung.  Er  vermachte  ihr  seine  Uhr,  seine  Bücher 
und  seinen  Urwald  in  Amerika.  Er  wurde  zur  Ader  gelassen.  Niembsch  freute 
sich  an  seinem  Blute,  das  so  kräftig  herausspränge  wie  ein  Alpenquell.  »Nicht 
wahr,  es  ist  ganz  gesundes  Blut«,  fragte  er  den  Bader.  Der  bestätigte  es  und 
fügte  hinzu:  »Nur  wie  von  einem  gehetzten  Hirsch.«  Dieser  Vergleich  gefiel  Lenau 
sehr.  Er  war  jetzt  von  seiner  Heiratsfähigkeit  völlig  überzeugt  und  beauftragte 
Emilie,  der  Braut  und  der  Schwiegermutter  den  Aderlass  genau  zu  beschreiben. 
Heitere  Zukunftspläne  beschäftigten  ihn. 
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Die  Nacht  auf  den  20.  verlief  sehr  unruhig.  Er  war  kaum  im  Bett  zu  halten. 
Gegen  vier  Uhr  schrie  er  mit  weithin  hörbarer  Stimme:  »Auf,  auf,  Lenau!  Lenau!« 
Um  sieben  Uhr  schickte  er  den  Wärter  ins  Nebenzimmer,  ihm  ein  Glas  Wasser 
zu  holen.  Diesen  Augenblick  benutzte  er,  um  barfuss  im  Hemd  zum  Fenster 
hinauszuspringen.  Er  brüllte  auf  der  Strasse:  »Aufruhr!  Freiheit!  Hilfe!  Feuer!« 
Ins  Bett  zurückgebracht,  tobte  er  weiter.  Bald  sprach  er  lateinisch,  bald  zotete  er 
in  Wiener  Mundart.  Die  Aerzte  lud  er  zu  einem  wissenschaftlichen  Frühstück  ein, 
er  werde  wichtige  medizinische  Fragen  mit  ihnen  erörtern.  Er  sprach  auch  viel 
über  seine  Braut  und  rüstete  sich  zu  ihrem  Empfang.  »Ich  werde  mir  wohl  eine 
Portion  Braut  verschreiben.«  Er  zählte  die  Wappenknöpfe  am  Rock  des  Bedienten 
der  Frau  von  Suckow.  »Jesus,  Maria! ,«  sagte  er  vor  sich  hin,  »wahnsinnig,  wahn¬ 
sinnig!  Ich  weiss  ja  nicht,  wo  ich  bin!«  Dem  Diener  Ferdinand  zeigte  er  seine 
Füsse:  »Der  eine  gehört  nach  Wien,  der  andere  nach  Frankfurt.«  Die  Nacht  auf 
den  21.  war  ruhelos.  Gegen  Morgen  und  nach  kurzem  Schlummer  Tobsuchtsanfall. 
Niembsch  schrie  sich  heiser  und  lag  dann  völlig  erschöpft  da.  Hofrat  Zeller  traf 
ein  und  beriet  mit  Ludwig  und  Schelling.  Die  Aerzte  beschlossen  den  Kranken 
in  die  Irrenanstalt  Winnenthal  überzuführen. 

Gegen  Abend  verlangte  Lenau  nach  Emilie,  fiel  ihr  um  den  Hals  und  erklärte: 
»Emilie,  glaube  mir,  diese  Krankheit  war  zu  meinem  Heil.  Sie  hat  mich  geläutert 
und  war  mir  ein  reinigendes  Seelenbad.  Ich  habe  gekämpft,  schwer  gekämpft,  aber 
ich  habe  gesiegt!  Alles  ist  jetzt  klar  geordnet  in  meinem  Geist.  Ich  habe  einen 
Gedankenbau  aufgerichtet,  gross  und  hoch  wie  ein  Turm,  und  oben  auf  seiner  Spitze 
hellstrahlend  steht  das  Kreuz.  Ja  —  und  ich  fühle  jetzt,  wie  Gott  mich  liebt,  wie 
er  mich  an  sein  Herz  zieht,  dass  ich  eins  mit  ihm  werde.«  Dann  rief  er  Emilie 
ein  letztes  Lebewohl  zu.  Bald  wurde  er  wieder  sehr  erregt,  schlug  die  Türen  zu 
und  eine  Fensterscheibe  ein.  Er  schrie  um  Hilfe,  wollte  das  Haus  anzünden  lassen, 
Schwaben  könne  es  nicht  verantworten,  ihn  so  behandelt  zu  haben.  Man  habe  ihn 
auf  der  Hochzeitsreise  angefallen,  das  österreichische  Heer  werde  in  Stuttgart  ein¬ 
marschieren,  alle  in  die  Pfanne  hauen.  »Lasst  mich  fort,«  brüllte  er,  »ich  muss  in 
den  Krieg,  der  Ungar  ist  schon  los,  lasst  mich  fort  um  Christi  willen.«  Am  22. 
tobte  er  so,  dass  man  ihm  die  Zwangsjacke  anlegte.  Niembsch  beschwor  Pfizer,  ihm 
zu  helfen.  Dieser  erwiderte:  »Du  hast  eine  Nervenkrankheit,  ich  kann  dir  nicht 
helfen.«  Darauf  Lenau:  »Du  bist  ein  Jesuit  und  Philister.« 

Er  zerriss  die  Zwangsjacke,  schlug  um  sich,  ohrfeigte  Emilie,  würgte  Reinbeck, 
griff  die  Aerzte  an  und  schrie:  »Mein  Termin  ist  um!  Jetzt  ist  es  aus,  aus!  Einer 
von  uns  musste  irrsinnig  werden.« 

Im  Wagen,  von  einem  Militärarzt,  von  zwei  Wärtern  und  von  Pfizer  begleitet, 
brachte  man  Lenau  nach  Winnenthal.  In  der  Anstalt  erklärte  Niembsch,  dass  er 
hier  nicht  bleibe.  In  der  Zelle  schlief  er  bald  ein. 

In  Winnenthal  wechselten  ruhige  Tage  mit  Zeiten  der  Erregung.  Zustände  von 
Angst  und  trauriger  Verstimmung,  von  Verwirrtheit,  zeigten  sich  im  Krankheitsbilde, 


oft  Grössenideen  mit  Glücksgefühl.  Plötzlicher  Stimmungswechsel.  Während  seines 
Aufenthaltes  in  Winnenthal  hob  sich  der  Ernährungszustand.  Der  Arzt  und  Dichter 
Ludwig  August  Frankl,  der  Niembsch  im  November  1845  besuchte,  schreibt: 
». .  .  Seine  Gestalt,  sonst  geknickt  und  eingebrochen,  ist  jetzt  aufrecht  und  kopfhöher. 
Er  trägt  einen  langen  Bart,  die  Haare,  sonst  schon  grau  untermischt,  sind  wieder 
schwarz,  die  Muskulatur  stramm,  nicht  fett,  nur  das  Auge  ist  umflort,  er  ist  schön!« 
Als  Frankl  Lenau  besuchte,  war  Niembsch  sehr  unruhig,  lief  fortgesetzt  auf  und 
ab,  pfiff,  tanzte,  kniete  nieder,  stand  wieder  auf  und  spielte  tanzend  auf  der  Geige. 

In  Zeiten  der  Ruhe  entwickelte  Niembsch  feierlich  philosophische  und  religiöse 
Gedanken.  Er  machte  auch  Gedichte,  die  er  aber  wieder  zerriss.  Dem  Arzte,  der 
sein  Bedauern  hierüber  äusserte,  erwiderte  er,  er  habe  noch  zu  drei  Bänden  Lieder 
im  Kopf.  Nur  ein  Gedicht  wurde  noch  für  die  Nachwelt  gerettet:  Eitel  nichts! 
Es  war  am  18.  September  1844  nachts  im  Postwagen  entstanden.  Niembsch  sagte 
es  am  29.  November  1844  Zeller  auf,  der  es  sofort  niederschrieb: 

’s  ist  eitel  nichts,  wohin  mein  Aug’  ich  hefte! 

Das  Leben  ist  ein  vielbesagtes  Wandern, 

Ein  wüstes  Jagen  ist’s  von  dem  zum  andern, 

Und  unterwegs  verlieren  wir  die  Kräfte. 

Ja,  könnte  man  zum  letzten  Erdenziele 
Noch  als  derselbe  frische  Bursche  kommen, 

Wie  man  den  ersten  Anlauf  hat  genommen, 

So  möchte  man  noch  lachen  zu  dem  Spiele. 

Doch  trägt  uns  eine  Macht  von  Stund’  zu  Stund’, 

Wie’s  Krüglein,  das  am  Brunnenstein  zersprang 
Und  dessen  Inhalt  sickert  auf  den  Grund, 

So  weit  es  ging,  den  ganzen  Weg  entlang. 

Nun  ist  es  leer;  wer  mag  daraus  noch  trinken? 

Und  zu  den  andern  Scherben  muss  es  sinken. 

Auch  »witzige«  Aeusserungen  werden  aus  Winnenthal  berichtet.  So  soll  Lenau 
gesagt  haben:  »Ich  bin  kein  delirischer,  sondern  ein  lyrischer  Dichter.«  Als  ihm 
einmal  sein  Lieblingswärter  Sachsenheimer,  der  ein  Naturdichter  war,  die  Zwangs¬ 
jacke  anlegte,  rief  er:  »Unerhört,  dass  ein  Dichter  den  anderen  bindet.«  Er  liebte 
es,  sich  von  einem  starken  Wärter  in  die  Zwangsjacke  stecken  zu  lassen.  Er  sah 
darin  eine  Art  unbedingter  Ergebung  in  die  unbeugsame  Macht  des  Schicksals. 
Einen  Zimmernachbarn,  der  furchtbar  Lärm  schlug,  nannte  er  seine  Nachtigall. 
Sophie  Löwenthal  schrieb  ihm  einen  Brief,  worin  sie  ihn  mit  dem  Spruch: 

Duck  Dich  und  lass  vorüber  gähn, 

Das  Wetter  will  seinen  Willen  han! 

aufzumuntern  suchte.  Niembsch  strich  zornig  den  Spruch  durch  und  schrieb  unter 
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den  Brief:  »Ich  ducke  mich  nicht!!!«  In  sein  Merkbüchlein  aber  schrieb  er:  »Ich 
ducke  mich  doch!  Versteht  ihr  mich:  doch?  tarnen  ego  vobis  dixi.« 

Von  Zeit  zu  Zeit  packte  ihn  die  Sehnsucht  nach  seiner  Geige.  Nach  einem 
ruhigen  Anfang  ging  das  Spiel  in  ein  wildes  Durcheinander  über,  wobei  er  Bock¬ 
sprünge  machte.  Zu  Zeller  sagte  er:  »In  der  Musik  liegt  alles  Geheimnis,  aus  der 
wollen  wir  ein  ganz  anderes  therapeutisches  System  herauskonstruieren.«  Er  redete 
bald  lateinisch,  bald  französisch,  bald  warf  er  mit  englischen  Brocken  um  sich. 
Deutsch  sprach  er  mit  einem  ungarischen  Tonfall,  während  er  vor  der  Krankheit 
ohne  Akzent  sprach.  Später  bildete  er  auch  neue  fremdklingende  Wörter.  Die 
Erinnerung  an  frühere  Erlebnisse  blieb  längere  Zeit  erhalten.  So  konnte  er  seinem 
Schwager  Schurz  ein  Verslein  hersagen,  das  dieser  vor  zwanzig  Jahren  gemacht 
hatte.  Er  erinnerte  sich  auch  noch  des  amerikanischen  Nationalmarsches.  An 
Stelle  der  früheren  Todessehnsucht  trat  zeitweise  eine  auffallend  hoffnungsfreudige 
Stimmung  »Haben  Sie  nur  Geduld,  ich  fühle  es  in  mir,  ich  werde  wieder  gesund; 
es  ist  eine  Stimme  in  mir,  die  es  mir  sagt.«  Er  hoffte,  ein  steinalter  Mann, 
achtzig  Jahre  alt  zu  werden.  »Nur  nicht  sterben,«  wiederholte  er,  »ich  lebe  jetzt 
so  gerne.« 

Wahnvorstellungen  —  ausgesprochener  Grössenwahn.  Ein  preussischer  Orden 
ist  ihm  angetragen  worden.  Durch  die  Türspalte  spricht  er  mit  dem  König  von 
Württemberg:  »Mögen  alle  Monarchen  meine  Rede  wohl  bedenken.« 

In  Walhalla  führt  er  ein  Zwiegespräch  mit  Goethe,  der  herzlich  über  seine 
Wiener  Witze  lacht.  Im  Göttersaal  hält  er  Umschau,  ein  Gott  ist  immer  schöner  als 
der  andere,  er  selbst  ist  nicht  der  allergeringste  unter  ihnen.  Er  ist  der  Alltröster,  ein 
andermal  der  König  von  Ungarn,  der  ein  feuriges  Viergespann  lenkt.  Er  hat  sich 
Türme  bauen  lassen,  um  Astronomie  zu  treiben.  Aus  einem  Artikel  der  »Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung«  ersah  er  seine  wichtige  politische  Aufgabe:  »Ich  bin  stark, 
ich  erobere  die  Welt.«  Er  lobte  seine  ausserordentliche  Fingerfertigkeit  im  Geigen¬ 
spiel,  im  Stuttgarter  Hoftheater  werde  er  demnächst  im  Fiesco  den  Verrina  spielen, 
die  Stuttgarter  würden  sich  wundern. 

Im  Erregungszustand  schlug  er  bei  Aspern  die  Franzosen,  zertrümmerte  die 
Bettstelle  und  rief:  »Ich  bin  ein  Freund  des  alten  Rechtes,  doch  auch  des  neuen 
funkelnden  Gefechtes.  Hurra,  Husaren,  hurra.«  Er  hielt  eine  Rede,  die  mit  den 
Worten  begann:  »Meine  Herren  und  Damen,  die  da  nicht  sind,  ich  beschwöre 
Sie  .  .  .«  Als  die  Prinzessin  von  Oranien  die  Anstalt  besichtigte,  machte  er  die  Verse: 

»Wie  gerne  wäre  ich  bei  Dir, 

Du  schöne  Dame,  Grenadier!« 

Ueber  den  Besuch  der  Freunde  zeigte  er  sich  anfangs  erfreut,  er  umarmte 
und  küsste  sie;  mit  der  Zeit  wurde  er  aber  immer  stumpfer  und  gleichgültiger 
und  beachtete  kaum  ihre  Ankunft  und  ihren  Weggang.  Sein  ästhetisches  Gefühl 
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stumpfte  immer  mehr  ab.  Er  las  Aepfel  auf  und  biss  hinein,  was  ihn  in  gesunden 
Tagen  anekelte,  auch  steckte  er  eine  ganze  Traube  in  den  Mund. 

Lenau  sagte  zu  Auersperg  (Anastasius  Grün),  seine  Krankheit  sei  »ein  zu  grelles 
Steigen  und  Fallen  der  Phantasie.  Sophie  Hess  er  sagen,  dass  er  sie  heiraten  würde. 
Im  Gespräch  lenkte  ihn  jeder  äussere  Eindruck  ab  und  gab  seinen  Gedanken  eine 
andere  Richtung.  Einmal,  als  Pfizer  ihn  besuchte,  fingen  die  Glocken  an  zu  läuten. 
Sogleich  sprach  er  vom  wehmütigen  Klange  der  Glocken.  Seinen  Worten  folgte 
meist  ein  blödes  Lachen.  Hofrat  Zeller  hegte  die  besten  Hoffnungen  für  Lenaus 
Genesung.  Er  bezeichnete  den  Zustand  des  Kranken  als  »Wahnsinnsmelancholie«, 
verursacht  »durch  Anschoppungen  im  Unterleib  und  nicht  zum  Ausbruch  gekom¬ 
mener  Goldader.«  Eine  Krankheitserklärung,  die  uns  heute  ein  Lächeln  abnötigt. 
Zeller  sah  Lenaus  Erregungszustände  als  günstiges  Zeichen  an,  da  bei  schnellem 
Abklingen  der  Krankheit  Rückfälle  zu  befürchten  wären.  Besonders  erfreute  es 
ihn,  »dass  der  rote  Faden  des  Bewusstseins  durch  die  Wahnvorstellungen  gehe«, 
und  Niembsch  von  keiner  »fixen  Idee«  beherrscht  sei.  Erst  nach  zweieinhalbjährigem 
Aufenthalt  in  der  Anstalt  glaubte  er  zu  bemerken,  dass  »das  Bild  der  Abstumpfung 
in  leisem  Anstrich  vorhanden  sei«. 

Immer  mehr  nahm  die  geistige  Schwäche  zu,  immer  seltener  wurden  lichte 
Augenblicke.  Zeller  berichtete  von  einem  »besonderen  Anfall«  am  14.  März  1846, 
wo  unter  »Angstgefühl  und  Zusammenschauern«  Lenau  für  seine  Gedanken  keine 
Worte  habe  finden  können.  Der  Anfall  dauerte  von  6  Uhr  abends  bis  2  Uhr  des 
andern  Tages,  wo  er  allmählich  abklang.  Plötzlich  auftretende,  meist  schnell  wieder 
verschwindende  Ausfalls-  oder  Reizerscheinungen  der  Hirnrinde  sind  bei  Paralyse 
häufig. 

Am  1.  Mai  1847  machte  Niembsch  mit  einem  Wärter  im  Anstaltsgarten  einen 
Spaziergang.  Vor  einem  mit  Veilchen  bewachsenen  Rasenfleck  kniete  er  nieder, 
lauschte  dem  Gesang  der  Vögel,  blickte  nach  oben  und  rief  aus:  »Es  wird  Himmel.« 

Bei  der  Erfolglosigkeit  des  Aufenthalts  in  Winnenthal  knüpften  Verwandte  und 
Freunde  noch  einige  Hoffnung  an  eine  Ortsveränderung.  Sie  meinten,  der  Auf¬ 
enthalt  im  Heimatland  werde  seinen  Zustand  günstig  beeinflussen.  Am  12.  Mai  1847, 
morgens  7  Uhr,  trat  man  die  Reise  nach  Wien  an.  In  dreissigstündiger  Fahrt  ging’s 
nach  Regensburg.  Die  lange  Reise  regte  den  Kranken  auf.  Ein  Tobsuchtsanfall 
stellte  sich  ein.  Als  er  »gereinigt«  wurde  —  es  bestanden  schon  damals  Blasen- 
und  Mastdarmstörungen  —  sagte  er:  »Ich  versinke  ins  Meer.«  Die  Fahrt  auf  der 
Donau  verlief  ruhig.  Durch  das  Schiffsfenster  schaute  Lenau  in  die  schöne  Gegend 
hinaus.  Als  er  die  Berge  sah,  rief  er:  »Hochgebirg?  —  Wirklich?  —  Eine  Wiese 
—  eine  grüne  Wiese  —  Niems  hüpft  darauf  —  das  ist  eine  Eiche,  eine  Eiche!« 
Am  Ufer  weideten  Kühe.  »Hirsche  —  schöne  Hirsche!«  rief  er  freudig.  Gleich 
darauf  aber  stöhnte  er:  »Dort  tragen  sie  eine  Leiche.«  Am  15.  Mai,  dem  Sophien¬ 
tage,  landete  Lenau  auf  dem  Dampfer  Sophie  in  Nussdorf,  von  wo  ihn  ein  Wagen 
in  die  Irrenanstalt  des  Dr.  Görgen  nach  Oberdöbling  brachte.  Seinen  Freund, 
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Dr.  Görgen,  erkannte  er  beim  Eintritt  in  den  Garten  wieder.  »Das  ist  ja  der 
Gustl!«,  sagte  er. 

Am  27.  Mai  besuchte  ihn  Christoph  Schwab.  Lenau  sass  teilnahmlos,  un¬ 
ordentlich  angezogen,  auf  dem  Sofa.  Auf  Schwabs  Anrede  antwortete  er  nicht,  er 
stiess  unflätige  Worte  aus,  sah  schliesslich  den  Besucher  an  und  sagte:  »Sie  sind 
ein  Sohn  Schwabs.«  Als  ihm  der  Besucher  mitteilte,  er  werde  vielleicht  nach 
Griechenland  gehen,  erwiderte  Lenau:  »Sie  brauchen  nicht  nach  Afrika  zu  gehen.« 
Er  nannte  Schwab  einen  Teufelskerl  und  faselte  dann  vom  französischen  Kaiser, 
der  durch  physische  Stärke  bezwungen  worden  sei. 

Als  man  ihm  einmal  die  Büste  Homers  zeigte,  sagte  er:  »Ah,  Homer,  Niems 
ist  auch  ein  grosser  Dichter.«  Als  man  auf  die  Büste  Platos  wies,  rief  er  lachend: 
»Ach,  der  die  dumme  Liebe  erfunden  hat!«  Mit  Zoten  und  Gotteslästerungen 
antwortete  er  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen.  Oft  schnitt  er  furchtbare  Fratzen. 
Bald  lachte  er  laut  auf,  bald  weinte  er  bitterlich.  Der  Vorstellungsschatz  versiegte 
immer  mehr,  die  sprachlichen  Aeusserungen  wurden  immer  seltener.  Er  drückte 
sich  in  unverständlichen  Lauten  aus,  schliesslich  versagte  die  Sprache  ganz.  Seine 
letzten  Worte  sollen  gewesen  sein:  »Der  arme  Niems  ist  sehr  unglücklich.«  Als 
ihn  am  4.  April  1850  seine  Schwester  Therese  besuchte,  konnte  er  trotz  aller  An¬ 
strengungen  kein  Wort  herausbringen.  Wildes  Schreien,  angstvolles  Wimmern, 
Brummen  oder  Schnauben  waren  seine  Laute. 

Viertelstunden  brachte  er  damit  zu,  einen  Tisch  vorsichtig  emporzuheben,  so 
dass  er  auf  zwei  Füssen  in  der  Schwebe  stand.  Behutsam  Hess  er  ihn  dann  wieder 
nieder  und  begann  das  Spiel  von  neuem.  Ueber  einem  Lederpolster,  das  er  vom 
Sofa  nahm,  breitete  er  segnend  die  Hände  aus. 

Immer  mehr  verlor  Niembsch  die  Beziehung  zur  Aussenwelt,  immer  mehr  ver¬ 
blassten  die  Bilder  der  Angehörigen  und  Freunde.  Als  ihn  Auersperg  besuchte, 
spielte  er  nur  mit  dessen  Hemdknöpfchen  und  Stock.  Er  verunreinigte  sich  so, 
dass  es  in  seinem  Zimmer  wie  in  einer  Tierbude  roch. 

Mit  der  zunehmenden  Verblödung  trat  auch  der  körperliche  Verfall  ein.  Im 
Frühjahr  1849  stellte  sich  eine  Lähmung  des  rechten  Armes  und  Beines  ein,  die  auch 
auf  den  linken  Arm  und  das  linke  Bein  überging,  so  dass  er  ins  Bett,  ins  Bad  und 
in  den  Garten  getragen  werden  musste.  Im  Frühjahr  1850  traten  Schlingbeschwerden 
auf.  Er  verschluckte  sich  und  musste  gefüttert  werden. 

Am  22.  August  1850,  morgens  6  Uhr,  starb  Nikolaus  Lenau  in  den  Armen 
seines  Schwagers  Schurz.  Ein  Erstickungsanfall  hatte  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht. 

Dr.  Heinrich  Meckel  nahm  die  Leichenöffnung  vor.  Er  stellte  einen  »starken  all¬ 
gemeinen  Schwund  des  Grosshirns«  fest.  In  den  beiden  Lungen  fand  er  frische  Tuberku¬ 
lose,  in  der  rechten  Lunge  zwei  Erweichungshöhlen.  Auch  das  Herz  zeigte  krankhafte 
Veränderungen:  Reste  einer  alten  Endokarditis  und  »leichte  Verkalkungen  der  Basis  der 
Aortenklappe  ohne  Insuffizienz  oder  Stenose«.  Die  Blutgefässe  sollen  ausser  den  »Milz¬ 
arterien«,  die  »atheromatöse  Verkalkungen«  erkennen  Hessen,  normal  gewesen  sein. 
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Lenaus  Krankheit  zeigt  folgenden  Verlauf:  Erhöhte  Reizbarkeit,  stärkere  Er¬ 
müdbarkeit.  Schlagartig  einsetzende  schnell  vorübergehende  Lähmung.6  Sprach-  und 
Schreibstörungen.  Wachsende  Erregung.  Angstzustände.6  Fassungslose  Verzweiflung 
mit  Versündigungsgedanken  wechselt  mit  höchstem  Glücksgefühl,  das  dem  Inhalte  des 
Grössenwahns  entspricht.  Zunehmende  Urteilsschwäche.  Das  Vorstellungsleben  ver¬ 
armt  immer  mehr.  Zuletzt  tiefste  Verblödung  mit  weitgehenden  Lähmungen  und 
Siechtum.  Mit  Syphilis  steckte  sich  der  Dichter  vermutlich  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Amerika  im  Jahre  1833  an,  als  ihn  in  Bremen  unter  zechenden  Matrosen  und 
Dirnen  »der  alte  Adam  wieder  fasste.«  Für  die  Annahme  Rahmers,  dass  sich  Lenau 
schon  1831  in  Heidelberg  angesteckt  habe,  fehlt  der  Beweis.  Rahmer  glaubt,  die 
Ansteckung  mit  Syphilis  sei  die  Ursache,  weshalb  Lenau  ganz  unvermittelt  mit  dem 
»Schilflottchen«,  Charlotte  Gmelin,  gebrochen  habe.  Auch  eine  Vermutung  ohne 
Beweis.  Plötzlicher  Bruch  freundschaftlicher  Beziehungen  ist  bei  abnorm  veranlagten 
Menschen  mit  Stimmungsschwankungen  keine  Seltenheit. 

Lenau  war  ein  leidenschaftlicher  Raucher.  Auf  Tabakmissbrauch  kann  die 
Geisteskrankheit  ebensowenig  zurückgeführt  werden,  wie  auf  die  Gewohnheit,  starken 
Kaffee  zu  trinken.  Ungünstig  auf  des  Dichters  Nerven  wirkte  der  Verkehr  mit 
Sophie  Löwenthal-Kleyle.7  Er  schuf  einen  Spannungszustand:  Verlangen  ohne  Be¬ 
friedigung.  Den  »Nachtposten«  hat  Lenau  nie  angetreten. 

Nikolaus  Niembsch,  Edler  von  Strehlenau,  war  der  Sohn  eines  Schürzenjägers 
und  Spielers.  Therese  Maigraber,  spätere  Frau  von  Niembsch,  war  sehr  erregbar 
—  eine  psychopathische  Persönlichkeit.  Von  Franz  von  Niembsch  verführt  und 
schwanger,  drohte  sie  mit  Selbstmord,  wenn  sie  ohne  Ehering  Mutter  werde.  Beim 
Tode  von  Lenaus  Vater  zerraufte  sie  ihr  Haar,  trat  auf  eine  Falltür,  um  durch 
Sturz  in  den  Keller  dem  Leben  ein  Ende  zu  machen. 

Schon  in  dem  träumerischen  Knaben  Niki  kann  man  den  Psychopathen  erkennen. 
Es  zeigt  sich  eine  gewisse  Frühreife.  Der  Jüngling  gibt  sich  schwermütig-phantasti¬ 
schen  Gedanken  hin  und  vertieft  sich  in  philosophisch-religiöse  Grübeleien.  Früh¬ 
zeitig  erwacht  der  Geschlechtstrieb.  Das  seelische  Gleichgewicht  fehlt.  Gegensätze 
lösen  sich  ab.  Heiteres  Wesen  geht  unvermittelt  in  trübe  hoffnungslose  Stimmung 
über.  Unbedeutende  Anlässe  führen  einen  Stimmungswechsel  herbei.  Auf  eine 
Zeit  gesteigerter  Tätigkeit  folgt  eine  Zeit,  wo  Unlustgefühle  vorherrschen,  jegliche 
Schaffensfreude,  jegliche  Schaffenskraft  versiegt.  Mit  einer  übermässigen  Empfind¬ 
lichkeit  paart  sich  übertriebenes  Selbstbewusstsein.  Den  Kopf  voll  hochfliegender 
Pläne,  ist  er  unfähig,  sich  den  Forderungen  des  Lebens  anzupassen,  sich  eine 
Lebensstellung  zu  schaffen.  Ein  Spielball  seiner  Stimmungen,  schwankt  er  auch  in 
seinen  Anschauungen.  Er  pendelt  von  einem  Studium  zum  andern,  wird  aus  einem 
Gottesleugner  ein  gläubiger  Christ,  um  dann  wieder  an  Gott  zu  zweifeln.  Diese 
seelisch  zerrissene  Persönlichkeit  bringt  das  Verhältnis  zu  Sophie  Löwenthal  und 
die  Sorge  um  die  Zukunft  vollends  aus  dem  Gleichgewicht.  Ein  Gehirnleiden  — 
die  progressive  Paralyse  —  tritt  hinzu  und  fällt  den  Dichter. 
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FRIEDRICH  NIETZSCHE 


Du  suchtest  die  schwerste  Last: 

Da  fandest  du  dich  — 

Du  wirfst  dich  nicht  ab  von  dir  . .  . 

Lauernd, 

Kauernd, 

Einer,  der  schon  nicht  mehr  aufrecht  steht  1 
Du  verwächst  mir  noch  mit  deinem  Grabe, 
Verwachsener  Geist  I 

(Dionysos-Dithyramben  2.) 


i888. 


S  waren  schöne  milde  Wintertage.  Unruhig  lief  der  Mann  durch  die 
Strassen  Turins.  Er  sprach  vor  sich  hin.  Er  fiel  den  Leuten  auf. 
Manche  kannten  ihn.  Er  war  der  filosofo  tedesco.  Wenige  Tage 
vor  dem  »Schlaganfall«  verursachte  er  auf  der  Strasse  einen  Auf¬ 
lauf.  Tränenden  Auges  umarmte  er  einen  müden  alten  Droschken¬ 
gaul.  Bisweilen  blieb  er  stehen  und  schrieb  hastig  in  ein  Merkbuch  Worte,  Sätze. 
Das  Geschick  des  Dionysos  Zagreus,  der,  von  den  Titanen  zerrissen,  wieder  zu 
neuem  Leben  erstand,  beschäftigte  sein  Hirn.  Das  war  nicht  mehr  der  jugendliche 
Gelehrte  mit  dem  federnden  Gange,  das  war  ein  Kranker. 

Der  Inhalt  von  Nietzsches  Briefen  befremdete  schon  seit  einiger  Zeit  die 
Freunde.  Gewiss  war  Nietzsche  immer  ein  sonderbarer  Kauz  gewesen,  aber  in 
seinen  letzten  Briefen  lag  etwas  Unheimliches,  etwas  Beängstigendes.  Dass  er 
sich  vereinsamt  fühlte,  über  Mangel  an  Liebe  klagte,  über  Undankbarkeit,  sich  als 
»Beute  der  düstersten  Entschliessungen«  fühlte,  war  bei  ihm  nichts  Ungewöhnliches. 
Aber  aus  seinen  Briefen  sprach  eine  solche  masslose  Selbstüberschätzung,  ein  solcher 
Grössenwahn,  dass  selbst  Laien  erkennen  mussten:  so  schreibt  nur  ein  Geistes¬ 
kranker.  Hören  wir:  »Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ich  der  erste  Philosoph  des 
Zeitalters  bin,  ja  vielleicht  noch  ein  wenig  mehr,  irgend  etwas  Entscheidendes  und 
Verhängnisvolles,  das  zwischen  zwei  Jahrtausenden  steht.«  Nietzsche  glaubt,  den 
neuen  Deutschen  »die  reichsten,  erlebtesten  und  unabhängigsten  Bücher  gegeben 
zu  haben«.  Den  Zarathustra  bezeichnet  er  als  das  tiefste  und  sprachlich  vollkommenste 
Werk  in  deutscher  Sprache.  Es  solle  als  Bibel  der  Menschheit  in  sieben  Sprachen 
in  einer  Million  von  Abzügen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  werden.  »Irgend¬ 
wann  wird  man  Institutionen  nötig  haben,  in  denen  man  lebt  und  lehrt,  wie  ich 
leben  und  lehren  verstehe;  vielleicht  selbst,  dass  man  dann  einige  Lehrstühle  zur 
Interpretation  des  Zarathustra  errichtet.«  »Ich  will  die  Menschheit  zu  Entschlüssen 
drängen,  welche  über  die  ganze  menschliche  Zukunft  entscheiden,  und  es  kann  so 
kommen,  dass  einmal  ganze  Jahrtausende  auf  meinen  Namen  ihre  höchsten  Gelübde 
tun.«  In  seinem  Ecce  homo  wird  er  als  alter  Artillerist  schweres  Geschütz  Vor¬ 
fahren.  »Es  endet  in  Donnern  und  Wetterschlägen  gegen  Alles,  was  christlich  und 
christlich-infekt  ist,  bei  denen  Einem  Sehn  und  Hören  vergeht.«8  Nietzsche  hält 
sich  für  den  ersten  Psychologen  des  Christentums,  sein  Zynismus  werde  welthistorisch 
werden.  »Ich  schwöre  Ihnen  zu,  dass  wir  in  zwei  Jahren  die  ganze  Erde  in  Kon¬ 
vulsionen  haben  werden.  Ich  bin  ein  Verhängnis.  —  Ihr  Nietzsche,  jetzt  Untier.« 
(Brief  vom  20.  November  1888,  an  Georg  Brandes.) 
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»Inzwischen  steht  und  geht  alles  wunderbar;  ich  habe  nie  annähernd  eine 
solche  Zeit  erlebt,  wie  von  Anfang  September  bis  heute.  Die  unerhörtesten  Auf¬ 
gaben  leicht  wie  ein  Spiel;  die  Gesundheit,  dem  Wetter  gleich,  täglich  mit  un¬ 
bändiger  Helle  und  Festigkeit  heraufkommend.  Ich  mag  nicht  erzählen,  was  alles 
fertig  wurde:  Alles  ist  fertig  ...  Es  grüsst  sie  auf  das  herzlichste  das  Untier.« 
(Brief  vom  n.  Dezember  1888,  an  C.  Fuchs.) 

»Wer  mich  in  den  siebzig  Tagen  dieses  Herbstes  gesehn  hat,  wo  ich,  ohne 
Unterbrechung,  lauter  Sachen  ersten  Ranges  gemacht  habe,  die  kein  Mensch  mir 
nachmacht  —  oder  Vormacht,  mit  einer  Verantwortlichkeit  für  alle  Jahrtausende  nach 
mir,  wird  keinen  Zug  von  Spannung  an  mir  wahrgenommen  haben,  um  so  mehr 
eine  überströmende  Frische  und  Heiterkeit.  Ich  ass  nie  mit  angenehmeren  Gefühlen, 
ich  schlief  nie  besser.«  Nach  seinen  eigenen  Angaben  nimmt  er  »Schlafmittel 
über  Schlafmittel«. 

»Es  scheint  mir  eine  der  seltensten  Auszeichnungen,  die  jemand  sich  erweisen 
kann,  wenn  er  ein  Buch  von  mir  in  die  Hand  nimmt,  ich  nehme  selbst  an,  er 
zieht  dazu  die  Schuhe  aus,  nicht  von  Stiefeln  zu  reden.  Ich  habe  eine  erschreck¬ 
liche  Angst  davor,  dass  man  mich  eines  Tages  heilig  spricht«  ....  »Ich  bin  kein 
Mensch,  ich  bin  ein  Dynamit.«  (Ecce  homo.) 

An  Strindberg: 

Lieber  Herr! 

Sie  werden  die  Antwort  auf  Ihre  Novelle  in  Kürze  zu  hören  bekommen  — 
sie  klingt  wie  ein  Flintenschuss.  Ich  habe  einen  Fürstentag  nach  Rom  zusammen¬ 
befohlen,  ich  will  den  jungen  Kaiser  füsilieren  lassen. 

Auf  Wiedersehen!  Denn  wir  werden  uns  Wiedersehen.  Une  seule  condition: 
Divorgons  .  .  . 

Nietzsche  Cäsar.9 

An  einem  der  letzten  Tage  des  Monats  Dezember  1888  oder  an  einem  der 
ersten  des  Jahres  1889  brach  Nietzsche  in  der  Nähe  seiner  Wohnung  zusammen.10 
Der  Kranke  lag  zwei  Tage  auf  dem  Sofa,  ohne  zu  reden.  Dann  schrie  und 
sang  er  und  fühlte  sich  als  den  zerrissenen  Dionysos.  Die  Verwandten  und  die 
Freunde  hätten  ihn  zerrissen.  Seine  Briefe  Unterzeichnete  er  mit  Dionysos  und 
mit  »der  Gekreuzigte«.11  Jetzt  zweifelten  selbst  die  Hoffnungsfreudigsten  nicht 
mehr  an  dem  Ausbruch  des  Wahnsinns. 

Am  7.  Januar  1889  begab  sich  Professor  Overbeck  aus  Basel  nach  Turin, 
Nietzsche  abzuholen.  Nietzsche  weigerte  sich  das  Bett  zu  verlassen.  Mit  Hilfe  eines 
Pflegers,  der  dem  Kranken  einredete,  man  erwarte  den  Philosophen  zu  einer 
Huldigung,  verstand  sich  der  Kranke  den  beiden  zu  folgen.  Am  Bahnhof  fiel  er  den 
Reisenden  um  den  Hals.  Endlich  brachte  man  ihn  in  den  Wagen.  Auf  der  Fahrt 
durch  den  Gotthard  sang  er  sein  Venediger  Gondellied.  Am  10.  Januar  kam 
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Nietzsche  in  die  Basler  Irrenanstalt.  Bei  seiner  Aufnahme  war  er  in  gehobener 
Stimmung  und  versprach  für  den  kommenden  Tag  herrliches  Wetter.  Er  sei  seit 
acht  Tagen  krank.  Er  habe  zwar  einige  Anfälle  gehabt,  sich  dabei  aber  so  wohl 
gefühlt,  dass  er  am  liebsten  die  Leute  auf  der  Strasse  geküsst  hätte.  Seine  jetzigen 
Gefühle  könne  er  höchstens  in  Musik  ausdrücken.  Die  körperliche  Untersuchung 
zeigte  ungleiche  Pupillen,  die  sich  auf  Lichteinfall  nur  träge  verengten,  eine  etwas 
verstrichene  rechte  Nasenlippenfalte  und  gesteigerte  Sehnenreflexe.  Tagsüber  war 
Nietzsche  oft  sehr  erregt,  zog  sich  aus,  wälzte  sich  am  Boden  und  schrie.  Als  die 
Mutter  ihn  am  14.  Januar  aufsuchte,  erklärte  er  ihr,  der  Tyrann  von  Turin  zu  sein. 

Am  18.  Januar  wurde  Nietzsche  in  die  Jenaer  Irrenanstalt  gebracht.  Bei  der 
Aufnahme  machte  er  über  seine  Person  richtige  Angaben.  Bald  redete  er  Deutsch, 
bald  Französisch,  bald  Italienisch.  Er  dankte  für  den  herrlichen  Empfang,  der  eines 
so  grossen  Herrn  würdig  sei.  Später  sprach  er  von  sich  als  dem  Herzog  von 
Cumberland,  Friedrich  Wilhelm  IV.,  oder  —  dem  Kaiser.  Er  erzählte  auch  von 
seinen  Legationsräten.  Einmal  bat  er  lächelnd  den  Arzt  um  etwas  Gesundheit. 
Nietzsche  ass  viel,  das  Körpergewicht  nahm  aber  erst  zu,  als  er  ruhiger  wurde. 
In  seinen  ruhigen  Tagen  verlangte  er  nach  Lesestoff,  behielt  auch  einiges.  Für 
seine  eigenen  Werke  hatte  er  jedes  Verständnis  verloren. 

Ende  März  1890  siedelte  Nietzsche  nach  Naumburg  zur  Mutter  über  und  nach 
deren  Tod  (1897)  zog  die  Schwester  mit  ihm  nach  Weimar. 

Am  25.  August  1900  starb  der  Kranke.  Die  letzten  zehn  Jahre  waren  ein 
allmähliches  Verblöden.  Zeitweise  traten  schlagartige  Anfälle  auf,  so  im  Sommer 
1898  und  im  Mai  1899.  In  Naumburg  achtete  Nietzsche  noch  auf  einen  Knaben, 
der  trommelte,  sah  einer  Lokomotive  nach,  auch  hörte  er  gerne  Musik.  Später 
aber  sass  er  stumpf,  teilnahmlos  da  und  starrte  vor  sich  hin. 

Die  dem  Zusammenbruche  jahrelang  vorausgegangene  Migräne  wurde  vielleicht 
durch  das  Gift,  das  die  Paralyse  verursacht,  verschlimmert.  Nietzsche  hat  sein  Hirn 
überanstrengt.  Mag  sein!  Nietzsche  hat  Schlafmittel,  namentlich  Chloralhydrat, 
im  Uebermass  gebraucht.  Zweifellos  eine  Tatsache!  Diese  Schädlichkeiten  trugen 
vielleicht  zur  Entwicklung  der  Paralyse  bei,  die  Ursache  der  Hirnkrankheit  waren 
sie  nicht. 

In  den  Werken  des  letzten  Jahrzehnts  finden  sich  manche  Widersprüche,  manche 
Seltsamkeiten,  manche  Geschmacklosigkeit.  Der  von  der  Gemeinde  Nietzsches  ver¬ 
götterte  Zarathustra  ist  das  Erzeugnis  eines  Mannes,  dessen  Hirn  schon  krank¬ 
haft  gereizt  war.  Immerhin  darf  man  nicht  vergessen,  dass  auch  ein  gereiztes  Hirn 
erhabener  gewaltiger  Gedanken  fähig  ist.  Perlen  findet  man  noch  im  Ecce  homo. 

»Ich  will  kein  Heiliger  sein,  lieber  noch  ein  Hanswurst  .  .  .  Vielleicht  bin 
ich  ein  Hanswurst  .  .  .«  Ein  Hanswurst  bist  du  nicht  gewesen,  Friedrich  Wilhelm 
Nietzsche  —  aber  schon  ein  Hirnkranker,  als  du  das  schriebst. 
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Nietzsches  Schwester,  Frau  Elisabeth  Förster,  nimmt  an  der  Krankheitsbezeich¬ 
nung  Paralyse  Anstoss.  Sie  sagt,  »die  Aerzte  nannten  die  Krankheit  eine  atypische 
Form  der  Paralyse«.  Atypisch  heisst,  was  nicht  den  üblichen  Verlauf  nimmt,  was 
vom  Schulfall  abweicht.  Frau  Förster  kommt  zu  dem  Ergebnis :  es  ist  keine  Paralyse 
gewesen.  Die  Schwester  meint,  man  könne  den  Aerzten  die  unrichtige  Benennung 
der  Krankheit  nicht  vorwerfen,  »denn  alle,  die  ihn  behandelten,  wussten  nichts  von 
seinem  früheren  Leben  und  hatten  ihn  früher  absolut  nicht  gekannt;  sie  waren 
gar  nicht  unterrichtet«. 12  Frau  Förster  stützt  ungewollt  die  Diagnose  progressive 
Paralyse,  wenn  sie  schreibt,  die  geistige  Lähmung  sei  allmählich  zu  einer  körper¬ 
lichen  geworden,  weil  sich  die  Schlaganfälle  wiederholten.  Diese  »Schlaganfälle« 
sind  nichts  anderes  als  die  bekannten  paralytischen  Anfälle,  denen  ein  weiterer 
geistiger  Verfall  zu  folgen  pflegt.  Frau  Förster  sagt,  die  Krankheit  habe  beinahe 
12  Jahre  gewährt.  Fälle,  wo  diese  Krankheit  io  Jahre  und  noch  länger  gedauert 
hat,  sind  in  der  Literatur  nicht  unbekannt,  Fälle,  wo  es  zu  Stillständen  von  jahre¬ 
langer  Dauer  kam.  (Stationäre  Paralyse.)13 

Frau  Förster-Nietzsche  berichtet  von  einer  jahrelangen  Lähmung,  die  sich 
auf  die  ganze  rechte  Seite  erstreckt  habe.  »Die  Sprache  gehorchte  nicht  dem 
Gedanken,  den  er  ausdrücken  wollte,  worüber  er  zuweilen  ärgerlich  und  ungeduldig 
wurde.  Wenn  ich  ihn  dann  fragte:  Möchtest  Du  das  oder  jenes  sagen,  so  ant¬ 
wortete  er:  »nein,  ganz  andersl«,  bis  ich  endlich  das  Richtige  erriet.«  .  .  . 14 

Der  Fall  Nietzsche  gehört  zu  jenen  langsam  fortschreitenden  atypischen 
Paralysen,  die  mit  langen  Stillständen  verlaufen. 

Die  Leichenöffnung  ist  leider  unterblieben. 

Nietzsche  war  ein  Psychopath,  eine  unausgeglichene  Persönlichkeit,  »eine  im 
tiefsten  Innern  unruhige,  bestandlose  Natur«.  Krankhaft  empfindlich  und  übertrieben 
selbstbewusst,  verletzte  er  leidenschaftlich  heftig  Andersdenkende. 

Nietzsches  Vater  litt  jahrelang  an  kleinen  epileptischen  Anfällen.  Nach  einem 
Sturz  von  der  Treppe  auf  den  gepflasterten  Hof  bekam  er  starke  Kopfschmerzen 
und  starb  schliesslich  blind.  Bei  der  Schädelöffnung  fand  man  »eine  weiche  Stelle 
im  Gehirn«  (Gliom?). 

Die  Verwandtschaft  der  Mutter  weist  psychopathische  Persönlichkeiten  auf. 


□  □  □ 
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GUY  DE  MAU  PASSANT. 


II  y  a  des  jours  entiers,  oü  je  me  sens  perdu, 
fini,  aveugle,  le  cerveau  usd  et  vivant  encore . . . 
Je  n’ai  pas  une  idee  qui  se  suit,  j’oublie  les  mots, 
les  noms  de  tout,  et  mes  hallucinations  me  de- 
chirent  ...  Je  ne  peux  pas  £crire  . .  .  C’est  le 
desastre  de  ma  vie  .  .  . 

Mes  tristesses  s’elargissent  comme  la  nuit  et 
m’oppressent  du  haut  du  ciel  .  .  .  car  je  suis  de 
la  famille  des  dcorches. 
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1890. 

AUPASSANT  war  stark  abgemagert.  Sein  Blick  war  stier,  seine 
Augen  waren  gerötet.  Er  klagte  über  Kältegefühl,  Nervenschmerzen 
und  Verdauungsbeschwerden.  Migräneanfälle,  woran  er  schon  seit 
vielen  Jahren  litt,  plagten  ihn.  Maupassant  schlief  schlecht,  war  ge¬ 
räuschempfindlich  und  reizbar.  Er  ging  nach  Plombieres,  nach  Aix, 
nach  Afrika,  denn  er  glaubte,  ihn  könne  nur  die  Wärme  heilen.  Er  schrieb  in 
diesem  Jahre  noch  drei  Bücher:  »Unser  Herz«,  »Nutzlose  Schönheit«  und  »Das 
Wanderleben«. 

1891.  Die  Aerzte  verordneten  geistige  Ausspannung,  Enthaltung  von  Alkohol, 
Aufenthalt  an  einem  gleichmässig  warmen  Orte  und  eine  Kaltwasserkur,  Elektrizität, 
Brom  und  Chloralhydrat.  »Sie  haben  in  zehn  Jahren  27  Bücher  veröffentlicht. 
Diese  unsinnige  Arbeitsleistung  hat  Ihren  Körper  verbraucht«,  sagte  Dr.  Magitot 
zu  ihm.  Maupassant  ging  nach  Divonne,  dann  nach  Champel  (bei  Genf).  In  Champel 
traf  er  den  Dichter  Dorchain,  dem  er  erzählte:  »Ich  habe  Divonne  verlassen,  weil 
der  Genfer  See  mein  Zimmer  überschwemmt  hat.«  Er  zeigte  Dorchain  einen  Regen¬ 
schirm,  der  sich  nur  an  einem  einzigen  von  ihm  entdeckten  Orte  finde.  »Ich  habe 
deren  mehr  als  dreihundert  in  der  Umgebung  der  Prinzessin  Mathilde  aufkaufen 
lassen.  Sehen  Sie  sich  diesen  Spazierstock  an,  mit  dem  Stock  habe  ich  einmal  den 
Kampf  gegen  drei  Zuhälter  und  drei  tolle  Hunde  aufgenommen  —  drei  vorne  und 
drei  hinten.«  Er  prahlte  auch  mit  dem  Liebesabenteuer,  das  er  mit  einer  jungen 
Genferin  bestanden  habe,  und  mit  seiner  wiedergekehrten  Manneskraft.  Maupassant 
zeigte  Dorchain  eine  Reihe  von  Flaschen,  mit  Duftstoffen  gefüllt,  womit  er  sich 
Geruchssymphonien  verschaffe.  Popelin  erzählte  er  in  Saint- Graden,  Admiral  Duperrö 
habe  ihm  zu  Ehren  Kanonenschüsse  abfeuern  lassen,  Melinitgeschosse,  die  Hundert¬ 
tausende  von  Franken  gekostet  hätten.  Duperre  hatte  Maupassant  überhaupt  nicht 
gesehen.  Der  Schriftsteller  ging  mit  Juwelen  beladen  und  Hess  sich  von  seinem 
Diener  mit  Herr  Marquis  anreden.  Eines  Tages  kaufte  er  drei  Dutzend  rosafarbene 
Unterhosen,  zwei  Dutzend  Lackschuhe  und  Anzüge  in  allen  Farben.  Er  wurde 
ein  Snob  und  suchte  Verkehr  mit  Adeligen;  er  erklärte,  dass  er  einen  Mann  mit 
Umgangsformen  einem  ungehobelten  Genie  vorziehe.  Die  Hänseleien  der  Welt, 
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in  der  man  sich  langweilt,  sah  er  als  Lehrgeld  an,  das  man  zahlen  müsse,  um 
den  Gipfel  der  Vornehmheit  zu  erklimmen.  Und  das,  während  er  schwer  unter 
seinem  Zustand  litt.  Er  fühlte  sich  erledigt,  sein  Hirn  verbraucht.  Maupassant  ver¬ 
suchte  an  seinem  Roman  »L’Angelus«  weiterzuarbeiten,  er  kam  nicht  vorwärts.  Als 
er  zum  letztenmal  mit  Heredia  zusammentraf,  und  ihm  dieser  beim  Abschied  »Auf 
Wiedersehen!«  zurief,  erwiderte  Maupassant  traurig:  »Leben  Sie  wohl.  Mein  Ent¬ 
schluss  ist  gefasst.  Ich  werde  mich  nicht  hinschleppen.  Ich  will  mich  nicht  selbst 
überleben.  Wie  ein  Meteor  erschien  ich  in  der  Literatur,  mit  einem  Blitzschlag 
werde  ich  verschwinden.«  Schon  vorher  hatte  er  Dr.  Fremy  gebeten,  ihm  über 
seinen  Zustand  reinen  Wein  einzuschenken.  »Zwischen  Wahnsinn  und  Tod  gibt  es 
kein  Zaudern!  Meine  Wahl  steht  schon  im  voraus  fest.« 

Ende  November  1891  klagte  er  in  Cannes  über  Schmerzen  im  ganzen  Körper; 
nachts  schlief  er  nur  bis  drei  Uhr.  Zum  Notar  Colle  in  Cannes  nahm  er  zwei 
Aerzte  als  Zeugen  mit,  um  sein  Testament  zu  unterschreiben.  Vielleicht  wollte  er 
dadurch  verhüten,  dass  man  nach  seinem  Tode  die  Zurechnungsfähigkeit  bei  Unter¬ 
zeichnung  des  Schriftstückes  anzweifelte. 

Am  26.  Dezember  sah  er  auf  dem  Wege  zum  Friedhof  ein  Gespenst.  Er 
rief  laut  nach  seinem  Diener.  Am  27.  Dezember  verschluckte  er  sich  beim  Früh¬ 
stück  und  meinte,  ein  Stück  Seezunge  sei  ihm  in  die  Lunge  gedrungen  —  das 
sei  sein  Tod!  Er  beruhigte  sich  nach  einigen  Schlucken  heissen  Tees.  Beim  Ein- 
und  Aussteigen  in  seine  Jacht  fielen  Gangstörungen  auf. 

Neujahrstag  1892.  Morgens  Nebel  vor  den  Augen.  Beim  Rasieren  Unsicherheit 
der  Hand.  Mittags  ass  er  bei  der  Mutter  in  Nizza.  Bei  Tisch  erklärte  Maupassant, 
er  habe  eine  Pille  geschluckt,  wodurch  ihm  ein  Ereignis  bekannt  geworden  sei. 
Als  ihn  die  Anwesenden  staunend  ansahen,  wurde  er  traurig  und  verstummte. 
Nachmittags  fuhr  Maupassant  nach  Cannes  zurück.  Abends  klagte  er  über  Rücken¬ 
schmerzen.  Der  Diener  Frangois  Tassart  setzte  ihm  einige  Schröpfköpfe.  Um 
1/2 1 2  Uhr  begab  sich  Maupassant  zu  Bett,  trank  Kamillentee  und  ass  Trauben. 
Um  3/4 2  Uhr  vernahm  der  Diener  einen  Schrei,  eilte  herbei  und  fand  seinen  Herrn 
mit  aufgeschnittener  Kehle.  Den  Schnitt  hatte  er  sich  mit  einem  Federmesser  bei¬ 
gebracht.  Auf  dem  Tisch  lag  der  Revolver,  aber  die  Kugeln  waren  vorsichts¬ 
halber  entfernt  worden.  Als  Tassart  eintrat,  rief  Maupassant :  »Sehen  Sie,  Frangois, 
was  ich  angestellt  habe.  Ich  habe  mir  die  Kehle  durchgeschnitten,  das  ist  wohl  ein 
sicheres  Zeichen  von  Wahnsinn?«  Dr.  v.  Valcourt  vernähte  die  Wunde.  Maupassant 
sah  bleich  aus,  war  beängstigend  ruhig,  völlig  teilnahmlos.  Dieser  Zustand  dauerte 
zwei  Tage,  dann  wurde  er  erregt.  Er  fuhr  den  Diener  an:  »Frangois,  sind  Sie 
fertig?  Wir  müssen  fort,  der  Krieg  ist  erklärt!«  Der  Diener  suchte  nach  einer 
Ausrede.  »Was,  schrie  Maupassant,  Sie  wollen  noch  zaudern,  wo  doch  die  grösste 
Eile  not  tut?«  Er  glaubte,  der  Vergeltungskrieg  zwischen  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  sei  ausgebrochen ;  er  müsse  nach  der  Ostgrenze.  Der  Aushilfsfrau  Rosa 
gelang  es,  ihn  zu  beruhigen.  Maupassant  folgte  ihr  willenlos  wie  ein  Kind.  Tags 
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darauf  kam  der  Wärter  von  der  Heilanstalt  des  Dr.  Blanche.  Vor  der  Abreise 
führten  die  Freunde  Maupassant  ein  letztes  Mal  ans  Meer,  zu  seiner  geliebten  Jacht 
Bel  Ami.  Er  hatte  die  Zwangsjacke  an.  Er  schaute  hin,  die  Lippen  bewegten 
sich,  aber  Worte  fand  er  nicht. 

Im  Schlafwagen  ging  die  Reise  nach  Paris.  In  der  Anstalt,  in  Passy,  war  der 
Zustand  schwankend.  Meist  zeigte  sich  der  Kranke  lenkbar  und  fügte  sich  den 
Anordnungen.  Zeitweise  Erregungszustände  und  Sinnestäuschungen.  Er  lief  herum 
und  forderte  einen  unsichtbaren  Feind  zum  Zweikampf  auf.  In  schlaflosen  Nächten 
sprach  er  von  Millionen  und  —  von  Päderasten.  An  einem  Aprilabend  schrieb 
Frangois  an  Maupassants  Mutter.  Plötzlich  sprang  Maupassant  auf  und  warf  dem 
Diener  vor,  er  habe  ihn  im  Figaro  verdrängt,  um  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
auch  habe  er  ihn  im  Himmel  verleumdet.  Am  anderen  Tage  wusste  er  nichts 
mehr  von  dem  Vorfall.  Einmal  behauptete  er,  man  habe  ihm  sechstausend 
Franken  gestohlen,  die  sich  in  wenigen  Tagen  in  sechzigtausend  verwandelten,  ein 
andermal,  er  sei  mit  Edelsteinen  angefüllt  und  dürfe  deshalb  nicht  den  Abort 
benützen.  Die  Aerzte,  erklärte  er,  lauerten  ihm  im  Gange  auf,  um  ihm  Morphium 
einzuspritzen,  das  Löcher  in  seinem  Hirn  erzeuge.  Mitunter  machte  er  »Witze«. 
Manchmal  sass  er  mit  geschlossenen  Augen  da  und  sprach  Verse  vor  sich  hin. 
Bei  schlechtem  Wetter  spielte  er  Billard,  schöne  Tage  verbrachte  er  im  Garten. 
Im  Winter  1892/93  verfiel  Maupassant  merklich,  sein  Gang  wurde  sehr  unsicher. 
Als  er  um  die  Osterzeit  den  Garten  betrat,  freute  er  sich  an  dem  Erwachen  der 
Natur,  an  dem  grünenden  Rasen.  Er  sagte  zum  Wärter:  »So,  das  hier  pflanzen 
wir  jetzt  ein,  nächstes  Jahr  werden  wir  kleine  Maupassants  vorfinden.«  Oft  ruhte 
sein  Blick  lange  auf  Blumen  und  Sträuchern,  und  sein  Gesicht  nahm  einen  traurigen 
Zug  an.  Oft  starrte  er  zu  Boden.  Wie  tief  mochte  wohl  die  Erde  sein,  und  wie 
schadeten  ihr  doch  die  Ingenieure!  »Ja,  diese  Ingenieure,  diese  Ingenieure,  die 
die  Erde  aufwühlen,  die  Erde  aufgraben«,  das  wiederholte  er  wie  einen  Kehrreim. 

Anfang  Juli  1893  traten  Krampfanfälle  auf.  Maupassant  verfiel  in  einen  Zu¬ 
stand  von  Bewusstlosigkeit,  aus  dem  er  nicht  mehr  erwachte.  Am  6.  Juli  1893, 
nachmittags  halb  4  Uhr,  tat  er  den  letzten  Atemzug. 

So  starb  Frankreichs  glänzendster  Stilist.  Keiner  hat  so  klar,  so  einfach  und 
doch  so  wunderbar  packend  geschrieben  wie  er.  Deshalb  flogen  ihm  alle  Herzen 
zu,  deshalb  wird  er  unsterblich  bleiben.  Des  Schriftstellers  Tod  rief  allgemeine 
Teilnahme  und  Trauer  hervor.  Man  fragte  sich  allgemein,  was  die  Schuld  an  einem 
solchen  Ende  trage.  Es  rührten  sich  die  Federn.  Wer  etwas  wusste  oder  zu 
wissen  glaubte,  meldete  sich  zum  Wort.  Jeder  legte  Wert  auf  seine  Meinung, 
und  über  dem  Nebensächlichen  vergass  man  die  Grundursache:  die  Syphilis. 
Maupassant  zog  sich  diese  Krankheit  um  das  23.  Lebensjahr  zu.  Zweien  seiner 
Aerzte  hat  er  die  Ansteckung  zugegeben. 

Migräneanfälle  wurden  länger  als  zehn  Jahre  beobachtet.16  Die  qualvollen,  in 
gewissen  Abständen  auftretenden  Kopfschmerzen  mit  Lähmung  der  Augenmuskeln 
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kann  man  nicht  ohne  weiteres  für  eine  Folge  der  Syphilis,  für  einen  Vorboten  der  pro¬ 
gressiven  Paralyse  ansehen.  Die  Migräne  war  ein  von  der  Mutter  ererbtes  Uebel. 16 

Bisweilen  schwand  im  Anfall  das  Sehvermögen.  Heredia  berichtet:  »Er  hörte 
plötzlich  auf  zu  sehen,  Nacht  ward  um  ihn,  das  dauerte  eine  Viertel-,  eine  halbe,  ja 
eine  ganze  Stunde.«  Für  die  Diagnose  »Migräne«  spricht  auch  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  an  die  Mutter  (Mai  1890):  »Mein  Auge  richtet  sich  ganz  nach  meinem  Magen 
und  Darm.«  Die  Magen-  und  Darmstörungen  der  Migränekranken  sind  ja  bekannt. 

Der  Augenarzt  Dr.  E.  Landolt,  der  Maupassant  viele  Jahre  behandelt  hat, 
widerspricht  der  Annahme,  dass  es  sich  bei  dem  Leiden  um  Erscheinungen  der 
Syphilis  gehandelt  habe.  Er  erklärt,  er  habe  bei  seinem  Kranken  kein  für  Syphilis 
sprechendes  Zeichen  festgestellt. 

Maupassant  war  der  Sohn  einer  feingebildeten,  aber  leicht  erregbaren  Frau.16 
Er  war  ein  frühreifes  Kind,  das  nur  ungern  die  Schulbank  drückte.  In  der  Schule 
machte  er  sich  über  die  Lehrer  lustig  und  spottete  altklug  über  kirchliche  Gebräuche. 
Schon  mit  16  Jahren  hatte  er  eine  Geliebte. 

Man  hat  behauptet,  dass  besonders  muskelstarke,  gut  und  breit  gebaute  Männer 
zur  Paralyse  veranlagt  seien.  Mit  solchen  Behauptungen  ist  es  eine  eigene  Sache. 
Auf  Maupassant  trifft  es  zu.  Er  war  ein  breitschultriger  Mensch,  den  man  für 
einen  Bootsmann,  einen  Ringkämpfer  hielt.  Die  Freunde  nannten  den  Verstimmten, 
Bedrückten,  »den  traurigen  Stier«. 

Maupassant  trank  gerne  einen  guten  Tropfen,  vielleicht  mitunter  auch  über 
den  Durst,  aber  er  betrank  sich  nicht.  Um  quälende  Empfindungen  zu  bannen, 
nahm  er  zu  betäubenden  Gerüchen,  zu  Absinth,  zu  Aether,  zu  Haschisch,  zu 
Kokain  u.  a.  m.  seine  Zuflucht,  um  so  williger,  als  seine  Arbeitskraft  erlahmte, 
alles  Schädlichkeiten,  die  den  Zusammenbruch  beschleunigten.  Dass  der  Kranke 
seine  Beschwerden  auf  schlechte  Wohnung,  auf  die  Luft  der  Seine,  auf  Rudern 
im  Nebel  zurückführte,  ist  verständlich,  wenn  man  weiss,  was  alles  von  Kranken 
verantwortlich  gemacht  wird. 

War  die  Syphilis  allein  imstande  den  Zusammenbruch  herbeizuführen,  oder 
führte  ihn  eine  Verkettung  von  Schädlichkeiten  herbei?  Die  Antwort  lautet:  Die 
Syphilis  konnte  allein  das  Zerstörungswerk  vollbringen;  die  genannten  Schädlich¬ 
keiten  halfen  bei  der  grausigen  Arbeit. 

Natürlich  war  Maupassant  nicht  schon  1883  oder  gar  1880  Paralytiker!17  Sein 
Hirn  stand  aber  unter  der  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes.  Er  schrieb  damals 
noch  wunderbar  klar,  von  Schwachsinn  keine  Spur!  Das  Gift  verursachte  viel¬ 
leicht  Reizerscheinungen,  verschlimmerte  vielleicht  die  Migräneanfälle,  aber  zu 
schwereren  anatomischen  Veränderungen  des  Hirns  kam  es  noch  nicht.  Erst  1890 
zeigten  sich  deutliche  Zeichen  des  Schwachsinns. 

Von  einem  Arzte  und  Sammler  erotischer  Werke  erbat  er  sich  eine  Ausgabe 
des  Marquis  de  Sade  —  mit  Bildern  —  um  eine  Köchin  zu  belehren,  die  eine 
ausgesprochen  sinnliche  Anlage  zeige. 
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Löon  Daudet  erzählt,  dass  Maupassant  an  einem  schönen  Sommertage  einen 
Ausflug  veranstaltet  habe.  Die  Teilnehmer  begrüsste  er  am  Bahnhof  mit  den  Worten: 
»Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  dass  wir  nackt  frühstücken  werden;  das  ist 
unerlässlich.« 

Als  ihn  eine  Dame  einlud,  machte  er  nach  der  Suppe  den  Vorschlag,  im 
Hemd  auf  allen  vieren  um  den  Tisch  zu  kriechen.  Er  war  erstaunt  und  erbost, 
als  er  mit  seinem  Vorschlag  keine  Gegenliebe  fand. 

Maupassant  litt  an  Sinnestäuschungen.18  Die  Versuchung  liegt  also  nahe,  die 
in  seinen  Werken  geschilderten  Trugwahrnehmungen  als  Selbstbekenntnisse  anzu¬ 
sehen,  etwa  als  einen  Befreiungsversuch  des  gemarterten  Schriftstellers.  Sicherlich 
berichtet  er  in  seinen  Geschichten  auch  Selbsterlebtes,  aber  manches  wurde  ihm 
von  anderen  zugetragen.  So  ist  er  zu  der  Schauergeschichte  »Le  Horla«  und  zu 
anderen  gruseligen  Erzählungen  von  Porto-Riche  veranlasst  worden,  der  ihm  selt¬ 
same  Einfälle  mitteilte.  Maupassant  verarbeitete  sie  und  legte  seine  eigene  ver¬ 
zweifelte  schmerzliche  Stimmung  hinein,  denn  er  litt  am  Leben. 

Warum  verachtete  Maupassant  das  Weib? 

Maupassant  nennt  das  Weib  eine  Dirne,  eine  Metze,  die  sich  allzeit  gedankenlos, 
heiter  und  ohne  Ekel  hingebe,  weil  ihr  Leib  eine  Ware  sei,  eine  Liebesware,  Liebe 
sei  ein  Märchen,  eine  Fabel,  für  Verse  geeignet  und  für  Romane.  »Eine  unüber¬ 
brückbare  Kluft  trennt  uns  von  dem  Weibe,  von  dem  verfluchten  Weibe.  Niemals 
werden  wir  es  verstehen,  daher  verschliessen  wir  unser  Herz,  hüten  wir  unsern 
Verstand. « 

Woher  dieser  Weiberhass?  Weil  er  fast  nur  mit  Dirnen  verkehrte,  und  die 
wahre  Liebe  nicht  kennen  lernte.  Vielleicht  auch  weil  er,  wie  Schopenhauer,  vom 
Weibe  das  empfing,  was  die  Ursache  so  vieler  Leiden  war,  die  Syphilis. 


□  □  □ 
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HUGO  WOLF. 


Mich  ermüdet  die  geringste  geistige  Beschäftigung. 
Ich  glaube  überhaupt  mit  mir  ist’s  aus. 

(An  Haberlandt,  Brief  vom  5.  Februar  1898.) 


o* 
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Nach  dem  Gemälde  von  Ctemenfine  von  Wagner 
Mit  Genehmigung  der  Firma  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig 
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RAZ,  August  1896.  Im  Vorzimmer  des  Augenarztes  wartete  er.  Es 
war  ihm  ein  Kohlenstückchen  ins  Auge  geflogen  —  das  schmerzte. 
Der  Arzt  entfernte  den  Fremdkörper  und  stellte  bei  der  Gelegenheit 
fehlende  Lichtreaktion  fest.  Die  Konvergenzreaktion  war  erhalten. 
Reflektorische  Pupillenstarre  weist  auf  eine  Schädigung  des  Zentral¬ 
nervensystems,  des  Hirns  und  Rückenmarks  hin.  Sie  ist  oft  der  Vorbote  eines  Zu¬ 
sammenbruchs,  der  erst  nach  Jahren  eintreten  kann.  Da  die  Pupillenstarre  keine 
Beschwerden  verursacht,  bleibt  sie  mitunter  dem  Kranken  und  seiner  Umgebung 
verborgen,  bis  ein  Zufall  zur  Feststellung  führt.  So  auch  hier. 

Herbst  und  Winter  1896  verliefen  ohne  besondere  Ereignisse.  Wolf  hatte  den 
Kopf  voller  Pläne.  Zunächst  arbeitete  er  auf  Wunsch  der  Leitung  der  Wiener  Hof¬ 
oper  den  vierten  Akt  des  »Corregidor«  um,  dann  wollte  er  Gedichte  Michel¬ 
angelos  »herrliche,  urkräftige  Sachen«  vertonen,  schliesslich  nahm  er  eine  zweite 
Oper  »Manuel  Venegas«  in  Angriff.  Wolf  sah  aschfahl  aus,  er  schlief  schlecht, 
ängstliche  Träume  störten  den  Schlaf.  Ein  bleiernes  Gefühl  der  Müdigkeit  hatte 
sich  des  Künstlers  bemächtigt.  Die  immer  mehr  erlahmende  Arbeitskraft  suchte 
er  durch  Wein  zu  steigern.  Den  Freunden  kam  er  wie  verwandelt  vor.  Er  war 
unruhig,  leicht  gereizt  und  ebenso  schnell  zu  Tränen  gerührt.  Als  er  Haberlandt 
Bruchstücke  aus  dem  »Manuel  Venegas«  vorspielte,  weinte  er  wie  ein  Kind.  Seine 
Handschrift  zeigte  sich  auffallend  verändert. 

Seite  Mitte  September  1897  hochgradiger  Erregungszustand.  Wolf  lief  mit 
verstörter  Miene  totenblass  bei  seinen  Bekannten  herum.  Seine  verworrenen  Reden 
fielen  auf.  Er  erklärte,  Direktor  der  Hofoper  geworden  zu  sein  und  las  eine  Rede 
an  das  Personal  vor.  Am  19.  September  spielte  er  im  Hause  Bockmayers  in  Mödling 
aus  dem  »Manuel  Venegas«,  setzte  sich  aber  erst  an  den  Flügel,  nachdem  eine 
ihm  unsympathische  Dame  das  Zimmer  verlassen  hatte.  Spät  abends  nach  Wien 
zurückgeleitet,  Hess  er  sich  in  einen  Kampf  mit  dem  Hausmeister  ein,  von  dem 
er  sich  beleidigt  fühlte.  Von  den  Freunden  beruhigt,  begab  er  sich  zu  Bett. 

Am  20.  September  Aufnahme  in  die  Svetlinsche  Anstalt,  wo  die  Diagnose: 
Progressive  Paralyse  gestellt  wurde.  Wolf  kam  in  schwarzen  Kleidern,  er  wollte 
den  Vertrag  zu  der  neuen  Stellung  als  Hofoperndirektor  unterzeichnen. 
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In  der  ersten  Zeit  war  er  noch  erregt.  Blühender  Grössenwahn:  Bald  hielt 
er  sich  für  Jupiter,  Hess  regnen  und  die  Sonne  scheinen,  bald  für  den  Anstalts¬ 
direktor,  für  den  es  eine  Kleinigkeit  sei,  den  unglücklichen  Nietzsche  zu  heilen. 

Unter  dem  Einfluss  der  Ruhe  besserte  sich  das  Befinden.  Es  trat  jener  Zu¬ 
stand  von  Scheingenesung  ein,  den  Anverwandte  und  Freunde  —  menschlich  be¬ 
greiflich  —  als  völlige  Heilung  freudig  begrüssen.  So  war  es  auch  mit  Hugo  Wolf. 
Als  er  wieder  nach  Arbeit  verlangte,  alles  umarbeitete,  sich  gar  mit  dem  Gedanken 
einer  dritten  Oper,  dem  »Prinzen  von  Homburg«,  trug,  da  waren  alle,  die  ihn  lieb 
hatten,  voller  Freude  und  Zuversicht. 

Am  24.  Januar  1898  verliess  Wolf  die  Svetlinsche  Anstalt.  Nur  weit  weg  von 
Wien  war  jetzt  die  Losung  —  nach  der  Schweiz  oder  nach  Italien!  Ruhelos  zog 
er  von  Ort  zu  Ort.  Ueber  Triest,  Pirano,  Lussinpiccolo,  Abbazia,  Windischgraz 
—  seinem  Geburtsort  —  ging’s  nach  Salzburg.  Den  Plan,  sich  dort  niederzulassen, 
gab  er  bald  wieder  auf.  Die  Stimmung  war  schlecht,  er  fühlte  sich  »vergrämt  und 
abgetakelt«.  Jeder  Arbeitsversuch  blieb  in  den  Anfängen  stecken.  »Ich  glaube 
überhaupt,  mit  mir  ist’s  aus«,  schreibt  er  seinem  lieben  Michel  Haberlandt. 

Am  8.  März  traf  Wolf  wieder  in  Wien  ein.  In  seinem  neuen  hübschen  Heim 
in  der  Mühlgasse  fühlte  er  sich  zunächst  wie  in  einem  »kleinen  Himmelreich«.  Die 
gute  Stimmung  war  aber  trügerisch.  Es  war  nicht  mehr  der  alte  Hugo  Wolf. 

»Ein  Schleier  war  über  sein  Wesen  gebreitet,«  sagt  Haberlandt,  »ein  unsag¬ 
bares  Etwas.« 

Am  24.  Mai  folgte  Wolf  einer  Einladung  der  Familie  Köchert  nach  Traun¬ 
kirchen.  Mit  der  Arbeit  aber  wollte  es  nicht  gehen,  trotz  Gebirgsluft  und  Bädern 
im  See.  Die  geringste  geistige  Beschäftigung  ermüdete  ihn.  Stundenlang  brütete 
er  über  seinen  Notenblättern  —  er  brachte  nichts  zustande.  So  verging  der  Sommer 
mit  Arbeitsversuchen,  mit  Plänen  und  mit  Nichtstun.  Im  Herbst  verdüsterte  sich  die 
Stimmung.  Oktober  war’s,  die  Herbstnebel  brauten,  da  stürzte  er  sich  in  den  Traun¬ 
see.  Aber  das  kalte  Wasser  rief  ein  so  unangenehmes  Gefühl  hervor,  dass  er 
wieder  ans  Ufer  schwamm.  Kurze  Zeit  nach  diesem  Selbstmordversuche  traten 
Krampfanfälle  auf,  so  dass  Wolf  selbst  bat,  in  eine  Anstalt  gebracht  zu  werden. 
Die  niederösterreichische  Landesirrenanstalt  in  Wien  nahm  ihn  auf,  dort  verlosch 
nach  mehr  als  vier  Jahren  sein  Lebenslicht. 

Die  Schöpferkraft  war  gebrochen.  Die  Geisteskräfte  nahmen  immer  mehr  ab. 
Anfangs  erfreute  ihn  noch  Musik,  er  spielte  mit  einem  Beamten  vierhändig;  auch 
empfing  er  die  Besuche  von  Freunden.  Allmählich  stumpfte  er  ab.  Zeitweise  Trug¬ 
wahrnehmungen.  Bei  Spaziergängen  erklärte  er  dem  Wärter:  »Die  ganze  Gegend, 
alle  Gebäude  sind  verzaubert,  alles  nur  schlechte  Kopien,  die  man  mir  einreden 
will.«  Bisweilen  wusste  er  nicht  mehr,  wer  er  sei:  »Ja,  wenn  ich  der  Hugo  Wolf 
wäre,  das  wäre  gut.«  Immermehr  ging’s  bergab.  Er  begriff  nicht,  was  man  ihm 
sagte,  vergass  alles,  kurz,  er  verblödete.  Schwere  Sprachstörungen  kamen  hinzu, 
Silbenstolpern,  kaum  war  er  noch  fähig,  seinen  Namen  zu  stammeln.  Schliesslich 
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verweigerte  er  die  Nahrung;  was  um  ihn  her  vor  sich  ging,  beachtete  er  nicht 
mehr.  Krampfanfälle  stellten  sich  wieder  ein.  Wohl  war  das  Herz  noch  gesund,  aber 
am  16.  Februar  1903  zeigten  sich  die  ersten  Vorboten  einer  Lungenentzündung. 
Der  Kranke  erlag  ihr  am  22.  Februar  3  Uhr  nachmittags. 

Auf  der  Bahre  sah  man  ein  wächsernes  Männchen  mit  scharf  hervortretender 
Nase.  Die  schlanken  Hände  waren  gekreuzt,  die  weissen  Finger  hingen  schlaff 
herab.  Und  draussen,  draussen  schlug  schneller  das  goldene  Wienerherz  in  fröh¬ 
lichem  Faschingstreiben. 

So  endete  der  grosse  Meister,  ein  wunderbar  vielseitiger  Künstler.  Er  hat 
das  tiefe  Herzeleid  geschildert,  er  hat  jäh  die  Leidenschaft  auflodern  lassen,  er 
hat  sich  aber  auch  auf  Liebesgetändel,  auf  Schelmerei,  auf  trockenen  derben  Scherz 
verstanden. 

Warum  ereilte  ihn  ein  solches  Geschick?  Hunderte  von  Künstlern  vor  und 
nach  ihm  waren  leicht  erschöpfbar,  überempfindlich,  missmutig,  klagten  über  Schlaf¬ 
losigkeit,  wechselnde  Stimmung  u.  a.  m.,  ohne  dem  Irrsinn  zu  verfallen.  War  es 
die  überschäumende  Genialität,  die  des  Meisters  Sinne  verwirrte,  sein  Hirn  ver¬ 
zehrte?  Ein  Romanschreiber  dürfte  vielleicht  mit  solchen  Redensarten  den  Zusammen¬ 
bruch  erklären.  Dem  Arzte  ist’s  nicht  erlaubt. 


Hugo  Wolf. 

Kampf  um  die  Kunst,  das  Lied,  den  Weihesang, 
Unbeugsam,  stolz,  von  Flitter  ungeblendet, 

Verkannt,  verspottet  und  zu  früh  geendet, 

War  all  dein  Dasein:  Drang  und  Untergang. 

Erhabnem  Dichterworte  liehst  du  Klang, 

Tiefinnerlichen  Wundern  zugewendet. 

Ein  Bote,  hoher  Ewigkeit  entsendet, 

Warst  du  jetzt  Kraft,  jetzt  Glut,  jetzt  Ueberschwang. 

Der  Mitwelt  klang  dein  Ton  zu  fremd  im  Ohr, 

Sie  hat  vor  dir  die  Tore  zugeschlagen, 

Du  standest  draussen,  einsam,  und  dich  fror. 

Dein  Ruhm  stieg  auf,  als  sich  nach  Schreckenstagen 
Dein  lichter  Geist  in  schwarze  Nacht  verlor, 

Als  trauernd  man  zu  Grabe  dich  getragen.  w.  B. 

*  * 

* 
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Wir  finden  bei  Lenau  und  bei  Maupassant  im  Beginn  der  Erkrankung  eine 
gewisse  Vorahnung  des  bevorstehenden  Schicksals.  Als  Deussen  im  Herbst  1887 
Nietzsche  besuchte,  äusserte  der  Kranke  die  Befürchtung,  bald  an  einer  Hirn¬ 
krankheit  zugrunde  zu  gehen.  »Anch’io  —  auch  ich  —  seufzte  er,  als  man  in 
Genua  von  dem  geisteskranken  Sohne  der  Wirtin  sprach.  Der  Sohn  befand  sich 
im  Irrenhause.  Hugo  Wolf  fühlte  deutlich,  dass  ihn  ein  schweres  Leiden  befallen  habe. 


* 


* 


* 


Nikolaus  Lenau,  Friedrich  Nietzsche,  Guy  de  Maupassant,19  Hugo  Wolf  sanken 
vor  der  Zeit  ins  Grab.  Gewaltiges,  Herrliches  durfte  die  Menschheit  noch  von 
ihnen  erwarten.  Ein  tückisches  Gift  lähmte  ihren  Genius,  führte  ihren  Tod  herbei. 


□  □  □ 
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ANHANG. 


ER  Anhang  bringt  Schriftproben.  Schriftproben  aus  »gesunden  Tagen« 
und  aus  der  Zeit  der  Krankheit.  Die  Schrift  »Nervöser«  ist  mit 
Vorsicht  zu  beurteilen.  Sie  kann  wohl  das  Krankheitsbild  ergänzen, 
wenn  die  Krankheit  sicher  als  solche  erkannt  ist.  Ich  warne 

aber  davor,  aus  Schriftstücken  etwa  die  Diagnose  Paralyse  zu  stellen,  wenn  Form 
und  Inhalt  nicht  Geistesschwäche  verraten.  Ich  besitze  eine  Anzahl  Briefe 

geistig  überanstrengter  Männer,  die  ein  oberflächlicher  Schriftdeuter  vielleicht  für 
»Paralytikerbriefe«  erklären  würde.  In  den  Briefen  geistig  erschöpfter  Menschen 
sind  Auslassungen,  Einfügungen,  Umstellungen  und  Wiederholungen  nicht  selten. 

Die  Briefe  Lenaus  aus  den  Jahren  1836  und  1844  zeigen  deutliche  Unter¬ 

schiede  der  Schrift.  Die  Schrift  des  Briefes  vom  18.  Oktober  1844  ist  unsicher, 
verschieden  gross,  ausfahrend ;  ausserdem  fällt  der  schwachsinnige  Inhalt  des  Briefes 
auf.  Auch  Maupassants  Schrift  ist  unsicherer,  zittriger  geworden,  betrachtet  man 
die  ruhigen  regelmässigen  Züge  aus  früherer  Zeit.  Man  merkt,  wie  sich  der  Kranke 
müht,  seine  Gedanken  zusammenzufassen. 

Gleich  im  Anfang  des  Briefes  vom  27.  Juni  1891  eine  nachträgliche  Einfügung. 
Zuerst  hatte  er  geschrieben:  Quelques  mots  seulement,  ma  bien  chere  mere,  mais 
je  ne  vais  pas  loin  et  j’y  reviendrai  sans  doute.  (Nur  einige  Worte,  liebste  Mutter, 
aber  ich  gehe  nicht  weit  und  werde  gewiss  dorthin  zurückkehren.)  Es  kam  ihm 
zum  Bewusstsein,  dass  da  etwas  fehle,  er  zwängte  daher  zwischen  den  Aufgabeort 
des  Briefes  Divonne  und  die  erste  Zeile  erklärende  Worte  ein,  so  dass  der  Satz 
jetzt  in  deutscher  Uebersetzung  lautet:  Ich  teile  dir  nur  mit  einigen  Worten  mit, 
liebste  Mutter,  dass  ich  Divonne  verlasse,  aber  ich  gehe  nicht  weit  und  werde 
gewiss  dorthin  zurückkehren. 

Man  beobachtet,  wie  die  Feder  stockt,  wie  Buchstaben  ausgelassen  und  durch¬ 
gestrichen  werden.  Statt  reviendrai  hatte  er  zuerst  revierai  geschrieben  20,  statt  douches 
touches ,  lide  statt  lire.  Den  Namen  des  Dichters  Dorchain  schreibt  er  Darchoin , 
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vous  ete  guöri  statt  vous  £tes  gu^ri,  ideee  statt  idee.  Er  wiederholt  das  Geschlechts¬ 
wort  un:  il  a  repondu  un  un  mot  tres  sage.21 

Wenn  Maupassant  am  Schlüsse  des  Briefes  die  Mutter  auf  seine  Handschrift 
aufmerksam  macht,  die  sicherer  geworden  sei,  so  muss  man  darin  schon  die 
Urteilsschwäche  eines  Geisteskranken  sehen.22 

Originalbriefe  Nietzsches  und  Wolfs  aus  der  letzten  Zeit  vor  dem  Zusammen¬ 
bruch  haben  mir  nicht  Vorgelegen.  Die  letzten  Briefe  Nietzsches,  deren  Inhalt 
bekannt  ist,  offenbaren  die  Geistesschwäche  des  Verfassers.  Hugo  Wolfs  Briefe 
sollen  nach  dem  Urteil  der  Freunde  eine  Veränderung  der  Schrift  aufweisen  und 
eine  Abnahme  der  Geisteskräfte  erkennen  lassen. 

*  # 

# 


Aus  Lenaus  Merkbüchlein  (Winnenthal,  November  1844)  —  Briefe  an  mich 
selbst,  für  mich  selbst  — 

An  das:  »Ich  ducke  mich  nicht«  (Seite  16)  reiht  er  folgende  Klangspielereien23 
an:  Versteht  ihr  mich  doch?  Versteht  ihr  mich  ohne  doch?  ohne  Docht?  ohne 
Tochtel  mit  oder  ohne  Dochtei,  Tochtel,  Watsche?  .... 

Fex!  Fex!  Prüf  dich,  ob  du  Narr  bist,  Antwort,  heute,  den  25.  November  1844. 
Ich  bin  kein  Narr  und  bin  es  nie  gewesen  .... 

Bin  ich  eine  Alpenlerche  oder  ein  Kondor,  ein  singender  Punkt  am  Himmel, 
oder  eine  jauchzende  Weltkugel?  bin  ich  ein  Paraklet?  Der  Paraklet?  Bin  ich 
Paulus?  Bin  ich  ein  königlich  ungarischer  Husarengeneral?  Soll  ich  Zensor  werden? 
soll  ich  für  Pressefreiheit  sprechen?  soll  ich  hirsch-  oder  gamslederne  Leicht- 
aussprechliche  tragen?  Wer  ist  mein  Sekretär?  Wer  mein  Kommentator?  .  .  .  . 

Korschamer  Diener!  .... 


□  □  □ 
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(Divoonc,  37.  Juni  1891). 
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Ein  phrenologisches  Kuriosum. 


Der  Merkwürdigkeit  halber  lasse  ich  hier  noch  das  Gutachten  folgen,  das 
der  Phrenologe  Noel  nach  dem  Schädelabgusse  Lenaus  lieferte. 

»Gleich  beim  ersten  Anblicke  des  Kopfabgusses  Lenaus  fällt  es  dem  geübten 
Phrenologen  auf,  dass  er  sich  von  der  durchschnittlichen  Bildung  männlicher  Köpfe 
merklich  auszeichnet.  Der  Phrenolog  sieht  sofort,  dass  er  hier,  um  einen  allgemeinen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  den  Kopf  eines  genialen  Menschen  vor  sich  hat.  Nicht 
allein  überschreitet  die  Grösse  des  Kopfes,  das  Gesamtvolumen  desselben,  das 
durchschnittliche  oder  normale  europäische  Mass  beträchtlich,  sondern  es  tritt  ins¬ 
besondere  die  grosse  Entwicklung  des  vorderen  Lappens,  des  Sitzes  der  intellektuellen 
Anlagen,  auffallend  hervor. 

Teilt  man  den  Kopf  in  Regionen,  z.  B.  i.  die  sogenannten  niederen  Triebe, 
2.  die  moralischen  Anlagen  und  3.  die  intellektuellen  Fähigkeiten,  so  stellt  sich 
heraus,  dass,  während  die  erste  und  dritte  Region,  letztere  insbesondere,  verglichen 
mit  einem  Durchschnittskopfe  (ich  spreche  hier  allerdings  nur  von  meinem  sub¬ 
jektiven  Ideale  eines  solchen),  ungewöhnlich  stark  entwickelt  sind,  die  zweite  Region 
dagegen  nur  gross  zu  nennen  ist.  Die  relativen  Verhältnisse  der  Teile  des  Lenau- 
schen  Kopfes,  ohne  Rücksicht  auf  einen  Normalkopf,  sind  unbedingt  nicht  ganz 
proportional.  Wie  gesagt,  die  intellektuellen  Organe  und  die  der  sogenannten 
tierischen  Triebe  (des  Bekämpfungs-  und  Zerstörungstriebes)  sind  grösser  als  die 
moralisch  religiösen  Anlagen.  Der  Kopf  ist  etwas  zu  niedrig  im  Verhältnis  zu  seiner 
Breite  und  Länge.  Er  zeigt  ferner,  was  die  speziellen  Organe  oder  Anlagen 
betrifft,  folgende  Entwicklung;  in  der  ersten  Klasse:  1.  Cerebellum  (teilweise  die 
Funktion  des  Geschlechtstriebes),  2.  Jungenliebe,  3.  Bekämpfungssinn,  4.  Zerstörungs¬ 
sinn,  5.  Beifallsliebe,  6.  Wohlwollen;  in  der  zweiten  Klasse:  1.  Anhänglichkeit, 
2.  Vorsicht,  3.  Selbstachtung,  4.  Verheimlichungssinn,  5.  Gewissenhaftigkeit.  Die 
intellektuellen  Organe,  an  und  für  sich  berücksichtigt,  zeigen  in  der  Breite  und 
Höhe  und  zugleich  insbesondere  in  der  Tiefe  des  vorderen  Lappens,  eine  harmonische 
Entwicklung  der  Erkenntnis-  oder  Auffassungsanlagen  und  des  höheren  reflektiven 
Verstandes.  Auch  ist  der  Schönheitssinn  besonders  gross  zu  nennen. 

Die  Organe,  die  hier  nicht  genannt  wurden,  sind  zwar,  mit  einem  Normal¬ 
kopf  verglichen,  weder  absolut  noch  relativ  in  diesem  Kopfe  klein  zu  nennen; 
aber  ihre  Entwicklung  ist  nicht  der  Art,  dass  ihre  Tätigkeitsäusserungen  vor¬ 
herrschend  gewesen  sein  könnten.  Es  zeigt  sich  namentlich  in  Lenaus  Kopfe,  dass 
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jene  Anlagen,  die  wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Charakter  moralische  Stärke 
und  Konsequenz  im  Handeln  zu  verleihen,  nämlich  Verehrungssinn  (Religiosität) 
und  Festigkeit,  bei  ihm  nicht  verhältnismässig  entwickelt  sind.  Ich  bin  weit  davon 
entfernt,  das  Schwankende,  Unstäte,  das  sich  in  Lenaus  Wesen  und  Leben  gezeigt 
hat,  bloss  hieraus  abzuleiten.  Es  sind  hiebei  gewiss  wichtige  Momente  in  seiner 
Körperkonstitution  im  Allgemeinen,  sowie  in  den  äusseren  Verhältnissen  seines 
Lebens  von  Jugend  auf  zu  berücksichtigen.  Allein  der  Phrenologe  muss  unbedingt 
sagen,  dass  —  in  der  jetzigen  Periode  der  Geschichte  der  europäischen  Kultur  — 
ein  Mensch,  so  organisiert  wie  Lenau,  nicht  zu  den  Glücklichen  zu  zählen  ist.  Die 
ausserordentlich  grosse  Entwicklung  des  vorderen  Lappens  —  woraus  Wissbegierde, 
der  Trieb  zum  Denken,  zum  Spekulieren,  zu  forschen  und  zu  kritisieren  entsteht, 
zumal,  wenn  sie  hier  mit  der  Phantasie  und  Sehnsucht  nach  idealen  Zuständen 
gepaart  ist  —  trägt  selten  zum  Glück  eines  Individuums  bei,  wenn  nicht  ebenfalls 
die  Anlagen  der  moralischen  Festigkeit  verhältnismässig  entwickelt  sind.  Aber  es 
sind  bei  Lenau  auch  die  Organe,  die  einen  weltlich  klugen,  selbstischen  Charakter 
bedingen,  relativ  gering  entwickelt,  wie  Eigentumssinn,  Vorsicht  und  Selbstachtung; 
Geld  zu  erwerben  oder  nach  Amtswürde  zu  streben  und  anderen  Menschen  be¬ 
fehlen  zu  wollen,  gehört  nicht  zu  den  Motiven  konsequenten  Handelns  bei  einem 
so  organisierten  Menschen.  Zwar  ist  Ehrgeiz  in  Lenaus  Kopfe  ausgesprochen, 
aber  mit  zu  viel  Verstand  und  Wohlwollen  gepaart,  als  dass  er  in  den  gewöhn¬ 
lichen  weltlichen  Richtungen  hätte  befriedigt  werden  können.« 

Der  »Wert«  dieses  phrenologischen  Gutachtens  wird  schon  dadurch  vermindert, 
dass  Noel  wusste,  wessen  Schädel  er  vor  sich  hatte. 


□  □  □ 
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ANMERKUNGEN 


1  Siehe  Anhang. 

8  bin  fehlt. 

8  gut  Wiederholung  statt  geht. 

*  Siehe  Anhang. 

6  Leichter  »Schlaganfall«.  Rechtsseitige  Facialislähmung.  Die  Sprache  war  erschwert-  Er  vergriff 
sich  in  den  Worten. 

6  Zustände  von  furchtbarer  Angst  mit  Selbstmordversuchen  sind  im  Beginn  der  fortschreitenden 
Hirnlähmung  nichts  Ungewöhnliches. 

7  Sadger  hält  sie  für  hysterisch.  Sie  habe  Lenau  das  Letzte  verwehrt,  nicht  aus  Tugend,  sondern 
weil  es  ihr  kein  Vergnügen  gemacht  habe. 

An  Lenaus  Schwager  Schurz  schrieb  sie  am  8.  November  1844:  »Niembsch  ist  eigentlich  ein  starker 
und  gesunder  Mann  gewesen,  solange  ich  ihn  kenne.  Ein  solcher  scheint  ein  Bedürfnis  zu  haben, 
welches  einem  Weibe  unbekannt  bleibt  als  solches.« 

8  Ecce  homo  sagt  vollkommen  unerhörte  Dinge  und  redet  die  Sprache  eines  Weltregierenden. 

In  der  französischen  Uebersetzung  »übertreffen  wir  durch  die  Zahl  der  Auflagen  selbst  Nana«. - »Um 

mich  gegen  deutsche  Brutalitäten  (,Confiscation‘)  sicher  zu  stellen,  werde  ich  die  ersten  Exemplare,  vor 
der  Publikation,  dem  Fürsten  Bismarck  und  dem  jungen  Kaiser  mit  einer  brieflichen  Kriegserklärung 
übersenden :  darauf  dürfen  Militärs  nicht  mit  Polizeimassregeln  antworten.  —  Ich  bin  ein  Psychologe. - 

Erwägen  Sie,  verehrter  Herrl  Es  ist  eine  Sache  allerersten  Ranges.  Denn  ich  bin  stark  genug 
dazu,  die  Geschichte  der  Menschheit  in  zwei  Stücke  zu  zerbrechen.  — « 

(Brief  an  Strindberg,  Turin,  7.  Dezember  1888.) 

5  K.  Strecker,  Nietzsche  und  Strindberg.  München  1921. 

10  Der  Tag  ist  nicht  mehr  genau  festzustellen.  Der  Anfall  trat  in  der  Zeit  vom  28.  Dezember  1888 
bis  zum  3.  Januar  1889  auf. 

11  An  Peter  Gast:  Meinem  maestro  Pietro.  Singe  mir  ein  neues  Lied:  die  Welt  ist  verklärt  und 
alle  Himmel  freuen  sich.  Der  Gekreuzigte. 

18  Das  Leben  Friedrich  Nietzsches.  Zweiter  Band.  Zweite  Abteilung  S.  922,  S.  924.  Frau  Förster 
meint,  die  »allein  richtige  Bezeichnung«  der  Krankheit  ihres  Bruders  wäre:  »ein  durch  Ueberanstrengung 
der  Augen  und  Kopfnerven  übermüdeter  Geist  konnte  starken  Schlafmitteln  gegenüber  nicht  mehr  den 
früheren  Widerstand  leisten  und  wurde  deshalb  durch  deren  Gebrauch  gelähmt«. 

Frau  Förster-Nietzsche  misst  einem  »Beruhigungsmittel«  aus  Java,  das  der  Bruder  von  einem  alten 
Holländer  erhalten  habe,  eine  besonders  verderbliche  Wirkung  bei.  Einmal  habe  er  ein  paar  Tropfen 
zu  viel  genommen  und  sei  davon  betrunken  geworden.  Er  habe  sich  auf  dem  Teppich  gewälzt  und 
immer  grinsen  müssen.  (Das  Leben  Friedrich  Nietzsches,  II.  Band,  2.  Abt-,  S.  919.) 

Wahrscheinlich  war  es  ein  alkoholischer  Auszug  des  indischen  Hanfes  (Cannabis  indica).  Nach 
dem  Gebrauche  dieses  Mittels  tritt  mitunter  ein  eigentümliches  krampfhaftes  Lachen  auf.  Grössere 
Mengen  erzeugen  Delirien. 

Die  Cannabis  ist  ebensowenig  wie  das  Chloral  die  Ursache  der  Paralyse  gewesen. 

18  A.  Jakob  erwähnt  fünf  Fälle,  von  denen  drei  über  20  Jahre  gedauert  haben.  Medizinische  Klinik 
1920,  Nr.  44,  S.  1124.  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Neurologie  1920,  Bd.  54. 

14  A.  a.  O.  S.  928. 
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'*  Maupassant  litt  an  einer  Hemikranie  mit  Lähmungserscheinungen  des  linken  Auges.  Der  Ciliar¬ 
muskel,  der  Pupillenverengerer  und  der  Heber  des  oberen  Augenlides  waren  betroffen.  Gesicht  und 
Bindehaut  waren  gerötet.  Dem  Verleger  Conard  fiel  es  auf,  dass  der  Kranke  das  linke  Auge  oft  halb 
geschlossen  hielt.  Die  Anfälle  begannen  meist  in  den  Morgenstunden.  Im  Anfalle  war  Maupassant  bis¬ 
weilen  unfähig,  Worte  zu  bilden.  Rasende  Schmerzen  traten  in  der  linken  Augenhöhle  auf.  Er  wickelte 
den  Kopf  in  Tücher  ein,  nahm  Antipyrin  und  roch  an  einem  mit  Aether  gefüllten  Fläschchen.  Die  An¬ 
falle  dauerten  stundenlang,  oft  zehn  Stunden.  Der  Schlaf  führte  die  Wendung  zum  Bessern  herbei. 
Maupassant  erwachte  mit  freiem  Kopf,  »alerte  comme  apres  une  convalescence«. 

Der  Augenarzt  Dr.  Landolt  stellte  fest,  dass  mitunter  auch  die  Einstellungsfähigkeit  des  rechten 
Auges  nachliess.  »Ich  bin  unfähig,  länger  als  eine  halbe  Stunde  zu  schreiben«,  klagt  der  Kranke.  Durch 
passende  Gläser  ermöglichte  es  der  Arzt  anfangs  dem  Schriftsteller,  seine  Arbeit  fortzusetzen. 

19  Maupassants  Mutter  war  eine  psychopathische  Persönlichkeit;  sie  starb  im  Alter  von  83  Jahren. 
In  einem  Erregungszustände  soll  sie  nach  Angabe  des  Gatten  »zwei  Fläschchen  Laudanum«  ausgetrunken 
und  versucht  haben,  sich  zu  erdrosseln.  Ihre  Migräneanfalle  suchte  sie  durch  Chloral  und  Aether  zu 
lindern. 

Bemerkenswert  ist,  dass  Maupassants  Bruder  Herve,  Unteroffizier  bei  den  Kürassieren,  später 
Gärtner,  im  32.  Lebensjahre  an  epileptiformen  Anfällen  mit  Verwirrtheits-  und  Aufregungszuständen  er¬ 
krankte.  Die  Ursache  war  angeblich  Sonnenstich.  Zwei  Jahre  später  —  1889  —  starb  er  an  progressiver 
Paralyse. 

17  Die  Literaturgeschichte  hat  über  die  Werke  Maupassants  das  Urteil  gefällt,  so  dass  ein  Streit  über 
den  Wert  der  Werke  aus  den  Jahren  1880—1890  müssig  ist.  Mit  Recht  wird  Maupassant  nicht  nur  als 
Künstler  des  Stils,  sondern  auch  als  scharfsinniger  Darsteller  seelischer  Vorgänge  bezeichnet. 

18  Man  kann  nicht  die  Verfälschungen  der  Sinneswahrnehmungen  kurzweg  als  Trugwahrnehmungen 
eines  Schwachsinnigen  mit  Hirnsyphilis  oder  Paralyse  abtun.  Sinnestäuschungen  werden  bei  den  sog. 
Migränepsychosen  beobachtet!  Sinnestäuschungen  kommen  auch  bei  Kokainismus  vor.  Maupassant  wandte 
Kokain  als  Betäubungsmittel  bei  Migräne  an;  er  nahm  auch  zum  Aether  seine  Zuflucht.  Maupassant 
verkehrte  im  Klub  der  Haschischesser;  er  sah  sich  verdoppelt.  Ein  Trinker  war  er,  wie  gesagt,  nicht, 
dafür  liegen  Belege  vor.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  oft  um  besonders  lebhafte  Vorstellungen. 
Lebhafte  Eindrücke  können  auch  andere  Sinnesgebiete  mit  erregen.  Der  Schriftsteller  nannte  den  »Horla« 
ein  Werk  aus  der  Einbildung  entstanden,  das  den  Leser  stutzig  machen  würde.  »Kaum  acht  Tage  werden 
vergehen,  und  alle  Zeitungen  werden  erklären,  ich  sei  verrückt  geworden.« 

In  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  hatte  Maupassant  Gehörstäuschungen,  ausgeprägte  Trug¬ 
wahrnehmungen. 

19  Ein  Opfer  der  Paralyse  wurde  auch  der  jüngere  der  Brüder  Goncourt,  Jules  de  Goncourt 
(f  20.  Juni  1870),  dessen  Leidensgang  mit  dem  Maupassants  manches  gemein  hat. 

Als  Paralytiker  starb  (1879)  der  Lenau  seelenverwandte  Dichter  Heinrich  Leuthold. 

20  Das  verschmierte  Wort  nach  les  souffles  heisst  geles. 

21  Er  hatte  zuerst  geschrieben:  un  mot  tres  sage,  verbessert  dann:  II  a  röpondu  un  un  mot  tres  sage. 

22  Aus  einem  Briefe  an  die  Mutter,  einige  Monate  vor  dem  Zusammenbruch:  II  a  ddfendu  (toute) 

que 

l’extraction  de  l’autre  dent,  affir  —  memt  quänd  je  n’en  souffrirai  plus  . .  . 

Er  wollte  affirmant  schreiben,  bei  affir  entgleist  er,  schreibt  que,  als  ob  er  schon  affirmant  geschrieben 
hätte,  streicht  que  wieder  durch  und  schreibt  memt. 

28  Klangverbindungen,  Verknüpfungen  zweier  Vorstellungen  nach  dem  Gleichklang  der  Sprache, 
sind  bei  Geisteskranken,  namentlich  bei  erregten  mit  Rededrang,  nicht  selten.  Ich  verweise  auf  die 
schon  erwähnten  Beispiele  von  Klangverbindungen.  (S.  15  u.  16.) 

Als  Justinus  Kerner  dem  Kranken  erklärte,  er  habe  sich  im  Traumring  verloren,  er  werde  ihn 
aber  gewiss  zerreissen,  erwiderte  Lenau:  »Ja,  der  Trauring  ist  auch  zerrissen  worden.« 
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